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Ein riesiges Dankeschön an meine liebe Frau,


die meinen Geschichten mit großer Begeisterung folgt


und mich immer unterstützt.


Ich habe großes Glück, dich an meiner Seite zu haben.


Ich liebe dich.









(K)ein ganz normaler Tag


Wer auch immer du bist, du wirst sicherlich denken, dass es sich bei den kommenden Schilderungen um ein nettes Fantasybuch handelt. Ein weiterer Roman, der deine Vorstellungskraft ansprechen und deinen Geist für eine Weile in eine andere Welt entführen wird.


Aber was wäre, wenn ich dir erzählte, dass es tatsächlich möglich ist, eine andere Welt zu betreten? Was, wenn ich dir sagte, dass auch ich durch ein Portal geschritten bin, die Welt da draußen hinter mir gelassen und eine neue, fantastische Welt gefunden habe?


Doch ich glaube, ich sollte das alles ein wenig ausführlicher erklären und möchte dir mit diesen Zeilen meine nicht gerade kurze und keinesfalls ereignislose Geschichte erzählen.


Alles begann vor langer, langer Zeit, in einer Welt, die mir heute so fern scheint. Ich war damals ein Kind, das wie andere Kinder auch zur Schule ging, mit anderen spielte und seinen Fantasien nachhing. Da ich ein schüchterner, introvertierter Junge war, hatte ich nicht viele Freunde. Und mit den Menschen, die ich Freunde nannte, verband mich nicht viel mehr, als Sammelkarten tauschen, in Verbindung mit pubertären Fachgesprächen über Fantasiegestalten, und ein gelegentliches Spielen, wenn wir uns zufällig trafen.


In der kleinen Ortschaft, in der ich aufwuchs, war ich als Sonderling und Eigenbrötler bekannt, daher wurde ich von den meisten Erwachsenen nur mit einem Kopfschütteln und Aussagen wie 'so ein Träumer' bedacht. Meine Zensuren in der Schule lagen lange Zeit im Mittelfeld. Nicht gut, nicht schlecht, es kam immer darauf an, ob mich ein Thema interessierte oder langweilte. Außer in Sport, da war ich, freundlich ausgedrückt, schlicht und ergreifend eine Niete . Ich kam grundsätzlich als letzter im Ziel an, sprang die kürzeste Distanz und selbst das schwächste Mädchen konnte die Kugel weiter stoßen als ich.


Ach und dann gab es noch Religion. Durch viele Gespräche mit meinem Opa und die vielen Erzählungen von ihm war mein Geist nicht gerade empfänglich für Aussagen wie »Glaube an Gott, weiter brauchst du nichts« oder »Gott hat einen Plan«. Wenn dem so war, so hatte er mich darin wohl nicht bedacht. Unsere Lehrerin war eine Nonne und vertrat den Glauben mit Inbrunst und Überzeugung. Sie war der Meinung, dass jeder so glauben sollte, wie sie es tat. Da ich das aber nicht tat, war ich bei ihr schneller abgeschrieben, als ich bis drei zählen konnte. Weiter konnte ich nichts aus dem Religionsunterricht mitnehmen und entwickelte eine gewisse Abneigung dagegen.


Mein Interesse galt ohnehin dem, was allgemein als Fantasie bezeichnet wird. Am liebsten verbrachte ich meine Zeit damit, mir vorzustellen, ich sei ein edler Ritter, ein unbesiegbarer Krieger oder ein mächtiger Erzmagier. Immer bestritt ich Abenteuer, die für jedermann zu gefährlich, zu aufregend und vor allem tödlich gewesen wären. Nur der Held, den ich verkörperte, konnte den Gefahren trotzen, das Böse besiegen und die bedrohte Schönheit retten. Zur Belohnung gab mir die Jungfer ihre Hand, wir lebten glücklich gemeinsam bis ans Ende unserer Tage und erlebten die tollsten Abenteuer.


Futter für meine Fantasien bekam ich aus Büchern und Filmen. Ich las und schaute alles, was nach Fantasy klang. Vor allem liebte ich Die unendliche Geschichte von Michael Ende. Sowohl das Buch als auch der Film zogen mich absolut in ihren Bann, wenn mir lesen auch schon damals lieber war. Ich fühlte mich mit Bastian, dem Titelhelden der Unendlichen Geschichte verbunden, da ich auch nicht beliebt war, gerne für mich blieb und las.


Durch dieses Gefühl der Verbundenheit und den Fakt, dass Bastian zu einem großen Helden heranreifte, kam ich mit der Einsamkeit und dem Unverständnis der anderen gut klar. Schließlich erging es ihm auch nicht besser, bis er seine wahre Bestimmung gefunden hatte.


Einer der Umstände, der dieses Gefühl der Verbindung verstärkte, störte mich indes schon stärker. Ein paar Jungs aus der Nachbarschaft hatten sich auf die Fahne geschrieben, mir das Leben möglichst kompliziert und unangenehm zu gestalten. Dafür sorgten sie auch eines Tages, der verlief, wie so viele andere Tage auch.


»Max, wie siehst du denn wieder aus?«, rief meine Mutter besorgt als ich zur Wohnungstür hereinkam.


Schlurfte und schwappte träfe es vielleicht besser. Ich war wieder einmal zum Objekt der ausgelassenen Stressbewältigung der Nachbarskinder geworden. Ich war völlig durchnässt, ein Riemen meines Rucksacks war abgerissen und ich trug die Tasche lediglich auf der rechten Schulter.


Was bei anderen Jungen meines Alters lässig wirkte, sah bei mir eher hölzern und unbeholfen aus. Mein hagerer, ja fast magerer, fünfzehnjähriger Jungenkörper verschwand in der zu großen, klatschnassen Jacke bis über die Knie. An diesem Tag hatte meine Jacke eine Tasche eingebüßt. Das Wasser lief mir noch immer in die Schuhe und schwappte bei jedem Schritt über.


Ich war so vollkommen bis auf die Unterwäsche durchnässt, weil Jannik und seine drei Muskeltiere es urkomisch fanden herauszufinden, ob ich in voller Montur bei winterlichen -1°C im Fluss schwimmen könnte und mich über das Brückengeländer gestoßen hatten. Es war kein großer, tiefer oder reisender Strom, das Wasser reichte mir gerade bis zum Po. Daher kam ich gut auf der anderen Seite an, allerdings fror ich erbärmlich, während meine Häscher mich auslachten und mir hämische Bemerkungen hinterher riefen.


Ich hörte die gewohnten Gehässigkeiten wie »Schaut euch den unbesiegbaren Helden nur an, seine Windel ist so voll, dass er gleich untergeht!« oder »Warum wehrst du dich nicht und zauberst irgendwas, du Schwachmagier« und andere Gemeinheiten.


Bevor sie mir an diesem Tag in mein unfreiwilliges Bad verhalfen, sorgten sie noch mit ein paar Schlägen, Tritten und mit einigem Reißen dafür, dass mir die Rippen schmerzten und mein Rucksack und meine Jacke kaputt gingen. In der gerissenen Jackentasche hatte ich einen Brief verwahrt, den ich immer wieder hervor geholt und gelesen hatte. Es war mein teuerstes Hab und Gut, denn es handelte sich um den letzten Brief, den mir mein Opa Sepp geschrieben hatte, bevor er zu krank und zu schwach wurde. Danach konnte er nicht mehr schreiben oder reden und er bekam auch meine Besuche nicht mehr mit.


Mein Opa war ein geselliger Mann, dem immer eine Geschichte einfiel. Beim Erzählen konnte man seinen Zügen ansehen, wie ernst er die Geschichten nahm, fast, als wären es Tatsachenberichte. Seine kleinen Augen leuchteten immer frech hinter der dicken Brille, wenn er mir eine lustige Geschichte erzählte. Bei Erzählungen über mutige Recken, die sich in den Kampf stürzten, loderte eine Glut in seinem Blick, die beinahe zu spüren war. Bei traurigen Anekdoten füllten sich seine Augen zuweilen mit Tränen und er musste so manches Mal schnäuzen.


Ich liebte es ihn von Wesen reden zu hören, die es in unsere Welt nicht gab. Von Magie, von Zauberern, Hexen, Trollen, Kobolden, Zwergen, ich liebte alle seine fantasievollen Erzählungen. Die Zeit, die ich mit ihm verbringen durfte prägte mich sehr und ich übernahm so manche Eigenart von ihm, die mich in den Augen der anderen zu einem noch größeren Sonderling machten.


Er starb an irgendeiner Immunkrankheit, wurde mir erklärt. Sein Tod war für mich eines der schlimmsten Erlebnisse meines bisherigen Lebens. Einige Tage konnte ich keinen Bissen zu mir nehmen, ich sah sein Gesicht und hörte seine Stimme immer wieder. Nachts lag ich häufig wach und dachte in den Schatten seine Bewegungen zu erkennen. Wenn ich die Schatten dann mit klopfendem Herzen genauer betrachtete und ich einsehen musste, dass ich mich getäuscht hatte, liefen mir die Tränen wie Sturzbäche, und ich dachte daran, wie sehr mir Opa Sepp fehlte.


Er bedeutete mir mehr als irgendjemand oder irgendetwas in meinem Leben und es lag mir sehr viel an den letzten klaren Worten, die von diesem großartigen Menschen stammten. Einem Menschen, der mich immer mit seinen Geschichten und Erzählungen zu inspirieren und motivieren vermochte, dem ich meine ausgeprägte Fantasie zu verdanken hatte. Doch nun waren diese letzten Worte für immer verloren. Der Fluss hatte sie fortgetragen, als hätten sie niemals existiert.


Die Tränen, die mir deshalb ungehemmt über das Gesicht liefen, konnte man wegen des Flusswassers nicht sehen, aber es wäre mir auch egal gewesen. Mit schmerzenden Rippen und gebrochenem Herzen trat ich den Heimweg an.


»So geht das doch nicht weiter«, sagte meine Mutter mit ihrer warmen, verständnisvollen Stimme und sah mich mit diesem Blick an, den nur besorgte Eltern haben können.


Sie war stets besorgt um mich und wollte mein Bestes. Ich war heilfroh, dass mich der Spaziergang, den ich so vollkommen durchnässt und durchgefroren hinter mich gebracht hatte, soweit aus meiner Verzweiflung und Trauer wegen des Verlustes des Briefes geholt hatte, dass ich nicht mehr weinte und einigermaßen gefasst wirkte.


Eine Bemitleidenswerte Gestalt gab ich wohl dennoch ab, denn Mama hatte diesen Ausdruck im Gesicht, der sich aus einer Mischung aus Sorge, Resignation, Mitgefühl und Ratlosigkeit zusammen fügte. Obwohl sie selbst aus meiner jugendlichen Sicht noch nicht alt war, hatte sie vor Sorge um mich bereits graue Strähnen in ihren braunen Haaren und tiefe Sorgenfalten um die müde wirkenden Augen.


Wie immer genoss ich auch an diesem Tag ihre warme Stimme und das liebevolle Umsorgen. Ich wusste, sie liebte mich, so wie ich war und tat alles in ihrer Macht stehende meine Sorgen zu lindern, auch wenn sie sich dadurch umso mehr aufbürdete.


»Ja, ich weiß, hab’s ja auch schon oft genug gehört. Ich geh' mich erstmal umziehen«, erwiderte ich.


Ich war niedergeschlagen, weil ich nicht offen über die wahren Gründe für meine häufig auftretenden Unpässlichkeiten reden konnte und wollte. Noch mehr Sorgen wollte ich meinen Eltern schließlich nicht machen, da war es mir lieber, sie hielten mich für einen hoffnungslosen Träumer, als für einen erbärmlich Gejagten.


Außerdem war es mir peinlich, dass ich wieder und wieder herumgeschubst, geschlagen und gedemütigt wurde. In meiner Vorstellung war ich schließlich ein strahlender Held, kein hilfloses Opfer. Mit meinen Eltern offen über meine Probleme zu sprechen hätte aber bedeutet, mir eingestehen zu müssen, dass ich genau das war, ein Opfer.


Ich wollte mich gerade an meiner Mutter vorbei stehlen und auf den Weg in Richtung Badezimmer machen, doch Mama hielt mich mit einer Handbewegung auf.


»Halt. Du ziehst deine nassen Sachen hier aus und ich hole dir ein Handtuch und deinen Bademantel«, sagte sie in einem Ton, der keine Widerreden zuließ.


»Was, hier? Aber… Kann ich… Ich meine… Hier? Warum darf ich nicht ins Bad?«, stammelte ich, denn ein Gefühl der Scham überkam mich und ich wurde bei diesem Gedanken augenblicklich rot.


»Weil du mir den Teppich versaust und ich renovieren muss, bis du fertig bist. Was ist denn so schlimm daran?«, erwiderte meine Mutter.


»Ich bin jetzt fünfzehn. Da zieht sich ein Mann doch nicht mehr vor seiner Mutter aus. Das ist oberpeinlich«, erwiderte ich und begann, meine Jacke und Schuhe auszuziehen.


»Ach was. So schlimm ist das nicht. Du bist doch ein hübscher Junge und ich drehe mich auch rum und schaue nicht hin, wenn es dir lieber ist«, erwiderte sie und grinste mich an.


Grummelnd tat ich, wie mir geheißen wurde.


»Es macht es nicht besser, wenn du mir dabei auch noch Komplimente machst. Was soll man denn davon halten?«, murrtre ich dabei.


»Dieser ‚Man‘ kann uns doch egal sein. Wichtig sind nur du, dein Papa und ich. Wir haben uns lieb und führen ein tolles Leben. Darauf kommt es an, nicht auf die anderen«, sagte sie lachend und drehte sich um.


Ich konnte ihr warmes Lächeln förmlich spüren, sie meinte jedes Wort so, wie sie es sagte. Sie war die beste Mutter, die ich mir vorstellen konnte. Ich trocknete mich ab, schlüpfte in den Bademantel und zog dann erst meine Unterhose aus.


Schließlich hätte es sein können, dass sich Mama umdreht. Das wäre zu viel für meinen fünfzehnjährigen Verstand gewesen, das hätte ich nicht ertragen können. Glücklicherweise drehte sie sich erst um, als ich das OK dafür gab.


»Fertig. Darf ich jetzt ins Bad? Mir ist schweinekalt«, fragte ich und sie sah mir tief in die Augen.


»Natürlich, ab mit dir«, erwiderte sie und lächelte mich an, während sie meine Wange mütterlich streichelte, »am besten lässt du dir ein Bad ein und legst dich ins heiße Wasser. Ich bring dir gleich noch einen heißen Kakao.«


Während ich in der Wanne lag, achtete ich peinlich genau darauf, dass lediglich mein Gesicht aus dem Schaumberg heraus schaute, weil ich nicht abschließen sollte. Mama kam herein und stellte wie versprochen ein Tablett auf einen Hocker neben die Wanne, sodass ich mich selbstständig mit Kakao und Keksen versorgen konnte, während ich im heißen Wasser planschte.


Es war herrlich, das Leben in die Glieder einziehen zu spüren. Es kribbelte und brannte ein wenig, aber ich taute tatsächlich langsam auf.


»Dein Vater und ich haben uns Gedanken gemacht und möchten heute abend mit dir beim Essen über Möglichkeiten sprechen, wie wir diese Träumereien in den Griff kriegen«, eröffnete meine Mutter das Gespräch.


»Muss das sein? So schlimm ist es ja auch wieder nicht«, murmelte ich unwillig, doch Mama blickte mir fest in die Augen.


»Wir machen uns Sorgen«, erklärte sie, »das geht jetzt schon eine ganze Weile so und wir hatten immer die Hoffnung gehegt, dass sich das verwächst, oder wie auch immer aufhört. Aber es wird ja tatsächlich schlimmer. Wir haben dich sehr lieb und unsere Sorgen werden immer größer. Verstehst du das nicht?«


Ich konnte ihrem Blick nicht länger stand halten und schaute deshalb auf den Schaum, der vor mir schwamm.


»Papa weiß das von heute also schon?«, fragte ich, in der Hoffnung, Mama würde verneinen.


»Ja, ich habe ihn angerufen. Er wird heute etwas früher nach Hause kommen, damit wir genügend Zeit zum Reden haben«, zerstörte sie meine Hoffnung auf einen ruhigen Abend in der Abgeschiedenheit meines Zimmers.


Mein Magen verkrampfte sich. Ich wollte nicht, dass mein Vater von meinen Problemen erfuhr, aber ich wollte auch nicht, dass er mit diesem traurigen Blick mit anhörte, wie ich ihnen Fantasiegeschichten erzählte, denen ich angeblich auf dem Heimweg nachgegangen und schließlich vom Weg abgekommen bin. Ich wollte meine Eltern nicht belügen, aber was sollte ich machen? Das war meinem fünfzehnjährigen Verstand eine Nummer zu groß und ich spürte eine starke Verzweiflung in mir aufsteigen.


Ich hatte keine Angst vor Papa, warum auch, er war ein toller und liebevoller Vater.


Als allerdings abends die Eingangstür zu hören war, zitterte ich regelrecht. Gleich würden sie mich holen und dann würden wir ein Gespräch führen, das ich nicht zu führen bereit war. Welche Lösung sollten wir für ein Problem finden, das gar nicht das wirkliche Problem war? Sollte ich Sport machen, oder in ein Internat gehen? Wie weit konnte ich an meinen Geschichten festhalten, bis ich einknicken und alles ausplaudern würde? Ich marterte mein Hirn, wie ich aus dieser Sache herauskommen könnte, doch mir fiel nichts ein. Kein Gedanke, kein Geistesblitz, wie sie in vielen Romanen beschrieben werden, kam mir in dieser misslichen Lage. Ich lag auf meinem Bett und lauschte in die Stille des Flurs, ich war mir sicher, dass sie mich gleich rufen würden.


Dann vernahm ich Schritte, die die Treppe ins erste Obergeschoss kamen, in dem auch mein Zimmer lag. Ich war überzeugt davon, dass Mama zu mir kommen würde, da die Schritte sehr sacht und leise waren. Papa hatte immer einen beherzten Schritt und man konnte ihn schon von Weitem kommen hören. Es klopfte sachte, fast zaghaft, an meine Tür und sie öffnete sich einen Spalt.


Es war allerdings Papas Kopf mit den blonden Haaren, die für den männlichen Zweig unserer Familie so charakteristisch waren, der in der Türe erschien und mich anlächelte.


»Hey, mein Großer, schläfst du schon?«, fragte er und ich hörte seiner Stimme an, dass ich ihm nichts hätte vormachen können.


Ich wusste, wie sinnlos es war, ihm etwas vorzuspielen, da er mich ohnehin jedes Mal durchschaute. Wenn das so war, dann konnte ich ihm auch einfach antworten.


»Wenn es so wäre, würde dann das Gespräch einfach entfallen? Dann schlafe ich schon, ja«, versuchte ich mich an einem saloppen Tonfall.


Papa schmunzelte nur und öffnete die Tür ganz.


»Darf ich reinkommen? Ich würde gerne mit dir unter vier Augen sprechen. Mit Mama hab’ ich das abgesprochen, für sie passt es«, fragte er und zwinkerte mir verschwörerisch zu.


»Klar, komm rein. Ich muss nur kurz…«, sagte ich und sprang aus dem Bett, um meinen Schreibtischstuhl von der Kleidung zu befreien, die sich dort angesammelt hatte.


Papa schritt zu meinem Bett und setzte sich darauf.


»So geht es einfacher und du musst nicht erst einen Großputz machen«, lachte er und zwinkerte mir erneut zu, »in deinem Alter sah es bei mir ähnlich aus. Ohne deine Mutter würde ich wahrscheinlich heute noch keine Ordnung halten können.«


Ich ließ die Klamotten auf den Stuhl zurück plumpsen und setzte mich neben meinen Vater.


»Deine Mutter und ich, wir machen uns beide wirklich sehr große Sorgen«, begann er das Gespräch, vor dem ich mich so gerne drücken wollte, »ich denke, das weißt du. Wir können nur mutmaßen, was der wahre Grund dafür ist, dass die Träumereien und Fantastereien immer mehr überhand nehmen. Wir versuchen uns an allen Möglichkeiten und werden auch nicht aufgeben, dich zu unterstützen. Vielleicht kannst du uns zu Klarheit verhelfen und gemeinsam finden wir dann einen Weg. Wir haben auch schon mehrfach darüber gesprochen, ob es deswegen stärker wird, weil dein Opa nicht mehr bei uns ist.«


Bei diesen Worten musste ich heftig schlucken und ich spürte, wie Tränen in meinen Augen aufstiegen, aber ich blinzelte sie weg, weil Papa sie nicht sehen sollte.


»Du musst dich nicht schämen, dass dein Opa dir fehlt«, fuhr er fort, »ihr hattet eine sehr starke Bindung und du hast ihn sehr geliebt. Dessen sind wir uns bewusst. Er war ja auch ein bemerkenswerter Mann. Auch die Geschichten, die er immer erzählt hat, haben dich aufgerichtet und dir eine Richtung gewiesen. So hatten wir zumindest das Gefühl. Er hat mir in seinen letzten klaren Momenten etwas gegeben und mich versprechen lassen, dass ich es dir gebe, wenn du es am meisten brauchst. Ich bin mir nicht sicher, aber ich kann mir gut vorstellen, dass er diesen Moment, hier und heute meinte. Wie siehst du die Sache?«


Ich war verdutzt und musste mich erst sammeln, bevor ich antworten konnte. Meine Gedanken kreisten plötzlich um den Brief, den ich verloren hatte und dass mich nun eine neue Botschaft meines Opas erreichen sollte. Das war alles zu stark miteinander verbunden und ich sehnte mich zu sehr nach einem Zeichen meines Opas, als dass ich an einen Zufall glauben konnte.


»Was hat er dir denn gegeben? Ich meine, ist es ein Brief, ein Gegenstand, oder was anderes?«, fragte ich, nachdem ich meine Stimme wiedergefunden hatte.


Papa sah mich mit schräg gelegtem Kopf aufmerksam an und schien meinen Blick zu studieren. Dann legte er mir seine Hand auf die Schulter und seine Stimme nahm einen ganz warmen Klang an.


»Er hat dir etwas Persönliches hinterlassen. Etwas, das nur du in Empfang nehmen sollst. Ich gab ihm das Versprechen, dass du der erste sein wirst, der es zu Gesicht bekommen wird und ich habe mich an dieses Versprechen gehalten. Keine Ahnung, was darin ist. Warte einen Moment, ich hole es«, sagte Papa und verließ mein Zimmer.


Er ging nach unten, um das zu holen, was mein Opa mir hinterlassen hatte. Ich war ganz kribbelig vor Aufregung und konnte kaum still sitzen. Dennoch blieb ich an Ort und Stelle, bis mein Vater zurückkam. Als er durch die Tür schritt, hielt er einen großen Umschlag in der ausgestreckten Hand.


»Hier ist es. Es war ihm so wichtig, dass du und nur du es erhältst, dass er seine ganze Kraft zusammengenommen hat, um in klaren Worten mit mir zu sprechen, obwohl sich sein Leben bereits dem Ende zuneigte. Er fehlt mir auch«, das letzte flüsterte Papa, ein wehmütiger Blick stahl sich auf sein Gesicht und ich sah eine Träne in seinem Auge glitzern.


Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, setzte sich auf und sah mich lächelnd an, als er weitersprach.


»Ich habe also keine Ahnung, was sich darin befindet. Hier, nimm«, erklärte er abschließend und überreichte mir den Umschlag.


Ich nahm ihn feierlich entgegen und befühlte ihn. Ich spürte fast nichts, was ein klarer Hinweis darauf war, dass es sich um Papier handelte. Lediglich im unteren Bereich des Kuverts konnte ich eine leichte Ausbeulung des Umschlags spüren. »Bitte, lass es eine Botschaft, eine Nachricht oder gar eine Geschichte von meinem Opa sein«, schoss es mir durch den Kopf und ich streichelte behutsam über den Umschlag.


Vor Glück tat mein Herz einen Sprung. Plötzlich erschrak ich, hielt den Umschlag in der Hand, schaute meinen Vater misstrauisch an und dreht mich ein klein wenig von ihm weg, um den Umschlag vor etwaiger Bedrohung mit meinem Körper zu schützen


»Und was bedeutet das für unser Gespräch? Muss ich etwas dafür tun, damit ich diesen Umschlag behalten darf? Oft gibt es ja nichts ohne Gegenleistung, oder?«, fragte ich misstrauisch.


Papa lachte laut auf und grinste über das ganze Gesicht.


»Ich hoffe, dass es dazu beitragen kann, dir in der realen Welt auf deinen Weg zu helfen. Auf die Gespräche habe ich nämlich auch keine Lust und wäre froh, wenn sie nicht nötig wären. Ich mache dir ein Angebot. Du schaust in Ruhe an, was dein Opa dir da vermacht hat. Ich gehe runter und helfe Mama beim Abendessen und wenn wir fertig sind, rufen wir dich. Bis dahin hast du Zeit, dich mit dem Umschlag zu beschäftigen«, erwiderte er.


Dann hielt er mir seine große Hand entgegen und strahlte mich an, sodass ich mich schon ein wenig schuldig fühlte, ihm etwas unterstellt zu haben. Es war mir ein Rätsel, woher dieses Gefühl kam, doch es verschwand genauso schnell, wie es aufgekommen war. Ich wurde leicht rot vor Verlegenheit, als ich zugriff und das Händeschütteln erwiderte.


Papa wollte gerade aus dem Zimmer gehen, da drehte er sich nochmals zu mir um und schaute mir ernst in die Augen.


»Wenn dich das, was du findest erschüttert, dir Angst macht, oder du deswegen traurig wirst, kommst du zu uns, ja? Wir sind immer für dich da, das weißt du hoffentlich. Wir sind unten, wenn du uns brauchst«, erklärte er mir.


Ich nickte mit feuchten Augen und drückte den Umschlag fest an meine Brust.


»Wir haben dich lieb, Max«, sagte Papa, schloss die Tür hinter sich und ich war alleine mit dem wahrscheinlich letzten Andenken an meinen Opa.


Einen Brief mit zittrigen Händen zu öffnen, erweist sich nicht immer als leicht. Vor allem, wenn der Inhalt um jeden Preis erhalten bleiben muss und unter keinen Umständen beschädigt werden darf. Ich zitterte so stark vor Aufregung und Angst, ich könnte etwas kaputt machen, dass ich den Umschlag zunächst auf meinen Schreibtisch legte. Doch ich nahm ihn schnell wieder auf, weil der Schreibtisch so unordentlich war. Das wurde dem Andenken nicht gerecht und es störte mich, den Umschlag so zwischen Müll, Kleidung, Groschenromanen und Schulaufgaben zu sehen. Außerdem könnte ihm etwas zustoßen, wenn ich ihn nicht bei mir behielte.


Ich setzte mich auf mein Bett und begann am Verschluss des Umschlags zu nesteln. Mir liefen immer wieder Tränen der Rührung und der Freude über die Wangen, die ich mit dem Ärmel wegwischte. Ich achtete peinlich genau darauf, dass der Umschlag nicht von meinen Tränen benetzt wurde.


Als ich endlich den Umschlag geöffnet hatte, zog ich behutsam Papiere daraus hervor, die sich eher wie Pergament anfühlten. Es lagen mehrere beschrieben Seiten darin, die ich zunächst auf die Seite legte. Als nächstes holte ich ein geknicktes Papier hervor, das ich sofort ausbreitete und glatt strich. Ich blickte auf eine Art Karte, die wohl eine Burg und eine Höhle zeigte. Ein wenig ratlos faltete ich die Karte wieder zusammen und beschloss, das letzte Papier aus dem Umschlag zu holen. Vielleicht gab mir der Text oder dieses letzte Papier ja Aufschluss darüber, was es mit der Karte auf sich hatte.


Ich zog einen Brief aus dem Umschlag, der eindeutig in der Handschrift meines Opas verfasst war. Ein kleines Medaillon fiel aus dem geknickten Papier heraus, als ich den Brief entfaltete. Es sah aus wie eine alte Blechmünze. Das abgegriffene Metall war stumpf und glatt und besaß keinerlei Glanz. Weder konnte ich das Bild auf der Münze irgendeiner Nation zuordnen, noch hatte ich die Schriftzeichen auf dem Medaillon vorher schon einmal gesehen. Ich hielt es dennoch ganz fest, als gäbe es nichts Wertvolleres auf der Welt, während ich den Brief begierig las.


Lieber Max,


ich habe deinem Vater diese Papiere anvertraut, weil er einer der zuverlässigsten Menschen ist, die ich kenne. Und ich weiß auch, dass du den Umschlag an einem Tag erhalten wirst, an dem du einen großen Verlust zu betrauern hast.


»Der verlorene Brief«, schoss es mir durch den Kopf und ich las aufgeregt weiter.


Die Geschichte, die ich dir übergebe, ist keine gewöhnliche Geschichte, es ist eine Überlieferung aus uralten Zeiten. Ich denke, das wirst du spüren, wenn du sie erst einmal liest.


Mir wurde sie eines Tages von meinem Großvater überliefert, heute erhältst du sie von mir. Dass Geschichten große Macht haben und in der Lage sind, sowohl zu erschaffen, als auch zu zerstören, hast du selbst schon einige Male mitbekommen. Auch wenn diese Dinge nur in deinem Kopf geschehen sind.


Aber es gibt auch Geschichten, die die Realität auf den Kopf stellen und das Leben verändern können. Mit diesen Geschichten darf man nicht leichtfertig umgehen, es braucht ein hohes Maß an Verantwortungsgefühl, Einfühlungsvermögen und Stärke. Alle diese Dinge sehe ich in dir sehr stark ausgeprägt und ich freue mich, dass wir uns kennenlernen durften.


Die Zeit mit dir war viel zu schnell vorbei und ich hätte dir gerne noch mehr beigebracht, über Trolle, Felsgolems, Nachtläufer, Zwergen, Werschweinen und all die anderen Geschöpfen, die sich aus unserer hektischen Welt zurückgezogen haben. Leider blieb dafür nicht genügend Zeit und ich muss hoffen, dass das, was du in meinen Geschichten lernen konntest, ausreicht.


Die Karte, die du sicherlich schon gefunden hast, mag heute noch unverständlich sein. Doch ich verspreche dir, dass sich das Geheimnis um sie lüften wird. Ich habe sie nicht selbst gezeichnet, sondern von einem geheimnisvollen Mann bekommen, den ich einst auf Wanderschaft traf. Er trug eine braune Mönchskutte, hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sprach ausschließlich in Reimen und reichte mir plötzlich die Karte. Dazu erklärte er mir:


»Wenn Hundert fallen, und neue erstehn


und mystische Wasser zur Feste aufsteigen


dann wird’s auf der Karte der Richtige sehn


den Weg wird sie ihm sogleich zeigen.«


Was das zu bedeuten hat, wirst du sicherlich herausbekommen, schließlich bist du ein sehr gescheiter Bursche. Lass dich nicht entmutigen, auch wenn es lange dauern sollte, ich glaube fest daran, dass es dieses Geheimnis Wert ist, enthüllt zu werden.


Ich würde diese Reise nur zu gerne mit dir gemeinsam bestreiten.


Wie einst der große Zauberer Brandur Garend in einer deiner Lieblingsgeschichten zu seinem Lehrling sagte, sage ich dir: Ich entzünde im ewigen Reich der Seelen ein Leuchtfeuer für dich, auf dass dir die Hoffnung niemals versiegen mag!


Ich wache über deinen Weg, wo immer es mir möglich ist und werde dich niemals alleine lassen.


Das beiliegende Medaillon soll dir ein Symbol der Hoffnung und des Lichtes sein und dir Türen öffnen, wenn du keinen Weg mehr siehst.


Dein dich auf ewig liebender


Opa


Als ich den Brief gelesen hatte, konnte ich nicht länger gegen die Tränen ankämpfen. Und ich wollte es auch nicht. Ungehindert liefen mir die Tränen die Wangen herunter. Opa fehlte mir damals so sehr, wie noch nie. Das Medaillon legte ich um meinen Hals und trug es fortan immer. Ich legte es bis zum heutigen Tage niemals ab.


Das Abendessen verbrachten wir recht schweigsam. Meine Eltern sahen mir an, dass ich aufgewühlt war und meine Ruhe brauchte. Sie fragten mich nur ein einziges Mal, ob alles in Ordnung wäre und spürten bei meiner Reaktion, dass ich durch Opas Geschenk derart durcheinander war, dass kein vernünftiges Gespräch zustande gekommen wäre. Mama reichte mir ihre Hand auf dem Tisch und ich nahm sie dankbar. So saßen wir beieinander und aßen.


Papa stand auf und gab mir einen Kuss auf den Kopf.


»Wir lieben dich, Max. Du bist ein großartiger Mensch und wir werden immer für dich da sein. Wenn du uns brauchst, musst du es nur sagen. Und jetzt ab in dein Zimmer, ich glaube, da wartet noch ein wenig Lektüre auf dich«, sagte er und ich spürte eine unendlich große Dankbarkeit.


Mama lächelte mir warm und aufmunternd zu, drückte meine Hand und ließ mich dann los. Ich bedankte mich, gab beiden einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand in mein Zimmer. Opas Brief hatte mich tief berührt, aber er hatte auch eine Neugier auf die Geschichte geweckt, die ich nicht zähmen konnte. Ich knipste die Nachttischlampe an, legte mich auf mein Bett und begann sofort zu lesen.









(K)eine gewöhnliche Geschichte


Vor langer Zeit, in einem Zeitalter, dessen Name heute schon längst vergessen ist, gab es ein Land. Es war ein magisches Reich, das von vielen Wesen bevölkert wurde, die heute nur noch aus Erzählungen bekannt sind. Das Zentrum dieses Reiches bildete die Festung Auctus, die von allen Bewohnern des Landes schlicht die Burg genannt wurde. Die Burg war der Herrschaftssitz des Landes und der Herrscher und die Herrscherin saßen dort auf ihren goldenen Thronen und regierten über das Volk, das Land und alle Wesen, die ihren Fuß in das Reich setzten. Sie waren gerechte und stolze Regenten und wurden von allen geliebt.


Eines Tages erblickte ihr gemeinsames Kind das Licht der Welt. Sie hatten einen Sohn bekommen und freuten sich sehr. Der kleine Mann wurde der Mittelpunkt ihres Lebens, sie verbrachten fast jede freie Minute mit ihm und er war fast immer anwesend, wenn sie ihren Staatsgeschäften nachgingen. So wuchs der Prinz heran und wurde bald ein stattlicher Jüngling, doch die Eltern wurden gewahr, dass eine Veränderung in ihm vorging. War er immer als ein ruhiger und gemütlicher Zeitgenosse bekannt, der stets genügsam war, so entwickelte sich mit der Zeit eine Unruhe und ein Bedürfnis nach immer mehr von allem, das den Eltern besorgniserregend vorkam. Sie schickten nach den weisesten Männern und Frauen im Lande, um ihren Rat einzuholen, jedoch blieben ihre Bemühungen ohne Lohn.


Eines Tages kam ein kleines Männlein, das gänzlich in grüne Kleidung gewandet war, zu ihnen und sagte, dass die Gier des Prinzen das Königreich in die Dunkelheit führen würde. Sie müssten ihn fortschicken, damit er dem Reich keinen Schaden zufügen könnte. Das Herrscherpaar wollte davon selbstredend nichts wissen und schickte das Männlein fort. Dieses verkündete, dass es wiederkehren würde. Dann allerdings mit schlechter Botschaft, denn dann würde das letzte Stündlein der Herrscher bevorstehen, der Sohn würde an ihrer Stelle regieren und das Reich zerstören. Den Vater packte ein solcher Zorn, dass er das Männlein am Kragen packte, empor hob und ihm ins Gesicht schrie, es solle mit seinen Weissagungen lieber vorsichtig hausieren und manch sonderbare Möglichkeit für sich behalten, weil es sonst in Ketten an den Mauern der Festung Auctus hängend als Mahnmal für all jene dienen würde, die es wagten ihm zu drohen. Das Männlein kicherte, lief zum Saal hinaus und verschwand ungesehen.


Einige Jahre gingen vorbei und der Prinz entwickelte sich zusehends arroganter und gieriger. Kein Gelehrter, kein Reisender, niemand konnte den Herrschern mit Rat zur Seite stehen. Was auch immer sie versuchten, immer war das Ergebnis das gleiche. Der Prinz wurde selbstsüchtig und forsch. Jedermann, außer den Eltern, hatte Angst vor ihm und wollte nicht in seiner unangenehmen Nähe sein. Der Prinz schritt durch das Reich und nahm sich alles, was er wollte: Gold, Essen, Trinken, Tiere und Kleidung. Er zahlte nie, denn niemand wagte, ihm etwas zu verwehren.


Als der Prinz bereits fast zum Mann geworden war, erschien das Männlein auf der Schwelle zum Thronsaal. Niemand hatte es kommen hören oder sehen. Es stand schlicht da und fragte, ob es eintreten dürfe und nun Gehör bekäme. Der Herrscher wollte das Männlein nicht empfangen. Einerseits wurde er bei dessen Anblick wieder zornig, andererseits hatte er Angst vor dem, was das Männlein sagen würde. In den Jahren war bei ihm eine Ungewissheit herangereift, ob das Männlein vielleicht doch recht gesprochen hatte und er wollte von den Weissagungen nichts mehr hören. Das Männlein aber kicherte und sprach, dass es wohl verkünden würde, was es zu verkünden habe. Ob hier im Thronsaal oder andernorts, das sei ihm gleich. Es versicherte, dass sich niemand seinem Schicksal entziehen könne, egal wie reich, mächtig oder dumm er auch sein möge. Der Zorn des Herrschers wurde durch diese Rede erneut entfacht und er sprang auf, lief zur Türe und packte das Männlein erneut am Kragen. Diesmal konnte er es aber nicht hochstemmen, so sehr er es auch versuchte. Ein stechender Schmerz fuhr in seine Brust und er sank auf die Knie. Das Männlein lächelte ihn an und verkündete, dass seine Weissagung sich heute erfüllen müsse und keine Rücksicht auf Ansichten von niederen Wesen nehmen könne. Der Herrscher verstarb noch im gleichen Augenblick, da er auf dem Boden zum Liegen kam.


Seine Gattin erschrak sehr und stürzte zur Türe, um ihrem Liebsten beizustehen. Als sie seinen Kopf hob, erkannte sie sofort, dass es zu spät war und sah das Männlein aus traurigen Augen an. Es solle ihnen helfen und ihren Mann retten, sie wüsste, dass es das könnte, rief sie ihm flehend zu. Doch das Männlein stand nur lächelnd in der Pforte und sagte in ruhigem Ton, es könne unmöglich die Toten zurückbringen. Die Herrscherin brauche sich aber nicht lange grämen, denn schon bald würde ihre Sehnsucht enden und sie dem Liebsten folgen. Daraufhin verschwand das Männlein, als wäre es nie da gewesen.


Die Herrscherin übernahm die Staatsgeschäfte alleine und ihre Sorge um den Sohn wuchs mit jedem Tag. Sie wollte, dass der Prinz sich die Geschäfte mit ihr teilte, damit er einen verantwortungsbewussten Umgang mit den Untergebenen lernte. Der Sohn nahm den Platz auf des Vaters Thron ein und herrschte mit starker Hand, hartem Herzen und Gewalt über die Untergebenen. Die Mutter beschwor ihn, sich seiner Verantwortung bewusst zu sein und sich gut um sein Volk zu kümmern. Das wurde dem Sohn bald lästig und er befürchtete obendrein, dass die Mutter sich gegen ihn wenden könnte. Daher beschloss er, sich ihrer zu entledigen. Er täuschte das Volk und unterstellte seiner eigenen Mutter den Hochverrat am Reich und an der Krone.


Die Strafe, die für ein solches Vergehen verhängt wurde, war allen klar, sie konnte nur den Tod bedeuten. Die Getreuen der Mutter versuchten, sie vor ihrem Schicksal zu bewahren, aber der Prinz hatte sich eine starke Armee aufgebaut, die er unter dem Deckmantel der Wache im Verborgenen ausbilden konnte. Sämtliche Büttel, Henker und Wachsoldaten standen unter seinem Befehl und sie waren ihm treu ergeben. So kam es, dass die Herrscherin mitsamt ihren Anhängern auf dem Marktplatz gehängt wurden. Manche unter ihnen wurden auch dem Henker übergeben und in aller Öffentlichkeit enthauptet. All die Bürger, denen das Verhalten des neuen Herrschers missfallen hatte, wurden dergestalt eingeschüchtert, dass sie sich nicht mehr trauten, etwas gegen den neuen Regenten zu sagen. Nicht einmal hinter verschlossenen Türen und Läden mit vorgehaltener Hand wurde über die Ungerechtigkeit des neuen Herrschers gesprochen.


Das Land und das Volk wurden fortan vom neuen Herrscher unterjocht und ausgebeutet. Die Schergen der Wache trieben die Leute zu immer mehr Leistung an und forderten immer höhere Steuerzahlungen ein. Konnte jemand nicht bezahlen, nahm man ihm Vieh oder Lebensmittel. Wenn die Zahlung beim nächsten Mal wieder ausblieb, so wurde dem armen Bürger eines der Kinder genommen. So ging es weiter, bis der zahlungsunfähige Bürger entweder Geld auftrieb, um die Schulden auszugleichen, ihm das Leben genommen oder er in den selbstgewählten Tod getrieben wurde.


Eines Tages saß der gierige Herrscher über seine Staatskasse gebeugt und wurde gewahr, dass die Ressourcen des Landes knapp wurden und die Arbeitsleistung seiner Untertanen nicht weiter angetrieben werden konnte. Er sann darüber nach, was er tun könnte, um seine Gier zu stillen, doch kam ihm nicht die Erleuchtung. Erst das Erscheinen einer fremden Schönheit, die sich bei Hofe vorstellte und sagte, sie könne ihm behilflich sein, zu wesentlich mehr Gold und Reichtümern zu gelangen, ergab sich ein neuer Weg. Der Herrscher verfiel seiner Gier nach Macht und wollte auch sie haben, sie sich unterwerfen und über ihren wunderschönen, fremdartigen Körper nach Belieben verfügen. Sie ließ es geschehen, wann immer ihm danach war.


Und immer wieder hauchte sie ihm ins Ohr, auf welche Weise er sich noch mehr Macht und Reichtum einverleiben konnte. Wenn sie neben seinem Thron stand, gab sie ihm ebenfalls immer wieder ein, wie er zum mächtigsten Herrscher aller Zeiten werden könnte. So ging es eine Weile und der ehemalige Prinz war ganz aufgewühlt. Die Worte seiner Gespielin hatten sich in seinem Kopf und seinem Herzen festgesetzt, er konnte nur noch daran denken, was sie ihm zuflüsterte. Getrieben von seiner Gier und der Aussicht auf große Macht beschloss der Herrscher, den Worten der Schönheit Taten folgen zu lassen.


Er nahm die Schönheit mit auf den Weg, den er beschreiten musste, denn sie kannte das Ritual und wusste, welcher Ort der rechte wäre. Sonst sollte ihn niemand begleiten. So liefen die beiden durch einen verwunschenen Wald, auf der Suche nach dem Steinkreis der Alten, wie sie es nannte. Dort und nur dort würde das Ritual auch seine Wirkung zeigen. Es waren mühsame Tage, die sie auf der Suche verbrachten, und der Herrscher wurde missmutig und der Zorn kroch in seine Glieder und in seinen Geist. Um seiner Gespielin seinen Unmut zu verdeutlichen, nahm er sie des Nächtens und erniedrigte sie dabei, so gut er es vermochte. Sie nahm auch das gelassen hin und ließ ihn gewähren.


Es verwunderte den Herrscher, dass die Schönheit sich nicht beschwerte, nicht weinte, nicht versuchte, sich zu wehren. Doch kam ihm nie in den Sinn zu fragen, weshalb das so war. Als sie den Steinkreis der Alten schließlich entdeckten, konnte des Herrschers Erleichterung nicht größer sein. Die Schönheit war entzückt und verträumt und schien die ruhige Stimmung der Lichtung und das goldene Licht in sich aufzusaugen. Der ehemalige Prinz schritt die Lichtung, auf der der Steinkreis zu finden war, entlang und besah sie sich von allen Seiten. Die Lichtung machte keinen großen Eindruck auf ihn und er verspottete sie. Als er merkte, dass dies der Schönheit zusetzte, fanden seine Spötteleien immer neue Höhen. Endlich hatte er einen Weg gefunden, sie zu demütigen und ihr zuzusetzen, und das gefiel seinem schwarzen Herzen sehr.


Das Ritual wurde von der Schönheit mit großer Feierlichkeit und Ruhe vorbereitet. Der Herrscher versuchte, sie anzutreiben, aber sie ließ sich durch nichts dazu bewegen, in Eile zu verfallen. Sie pflückte in Seelenruhe Blüten, die sie zu einem Haarkranz flocht, besorgte Wasser aus einem nahen Bach und weihte es mit kreisenden Handbewegungen und einem Singsang in einer dem Herrscher fremden Sprache. Sie zog ihre Kleidung aus und setzte sich den Blumenkranz ins Haar. Dann begann sie eine andere Melodie zu summen und stimmte in der fremden Sprache ein Lied an, das angenehm und schaurig zugleich klang. Sie schritt innerhalb des Steinkreises der Alten entlang und benetzte die Steine mit dem geweihten Wasser. Das Licht nahm einen wärmeren Gelbton an und die Geräusche um sie herum wurden leiser, als sie mit dem Ritual begann.


Der Herrscher saß in der Mitte des Steinkreises auf dem Boden und sah der Frau zu, wie sie splitternackt ihre Runden drehte. Ein Verlangen brannte wieder in seinen Lenden und er wollte sie sich zu eigen machen, doch er wusste, dass er dieses eine Mal sein Verlangen zügeln musste. Später wäre noch genügend Zeit, sich die Schöne zu unterwerfen.


Seine Gedankengänge wurden davon unterbrochen, dass die Luft über dem großen Stein inmitten des Kreises zu wabern begann. Ein Flirren war zu sehen und die Luft knisterte wie ein Lagerfeuer. Die Luft wurde wärmer und das Wabern über dem Stein verströmte ein lila Licht, das sich ausdehnte und den Herrscher zu verschlucken drohte. Er wollte sich gerade erheben, um vor dem Licht zurückzuweichen, als die Schönheit in seiner Sprache sagte, er solle bleiben, wo er war, es sei ein gutes Zeichen. Sie sang weiter und er blieb sitzen, bis das violette Glühen den gesamten Steinkreis ausgefüllt hatte und alle Steine des Kreises berührte.


Genau in diesem Moment stand plötzlich ein kleines Männchen vor ihm. Das Männchen trug grüne Kleidung und kam dem ehemaligen Prinzen entfernt bekannt vor. Es sprach, es hoffe, dass es seiner Tochter gut ergangen sei und zeigte dabei auf die Schönheit, die nun hinter dem Herrscher kniete und in ein warmes, weißes Licht gehüllt war. Der Herrscher sah erstaunt erst das Männlein, dann die Frau an und erwiderte, dass er sich wohl gut um sie gekümmert habe. Die Frau nickte dem Männchen mit einem leichten Lächeln zu. Das Männchen wandte sich daraufhin wieder dem Herrscher zu und sagte, es habe einen Vorschlag, der ihnen beiden zu großer Macht verhelfen sollte. Es wollte Kobolde in das Reich des Mannes entsenden, damit sie ihn mit ihren magischen Kräften unterstützen, ihm Reichtümer, Waffen und Gerätschaften beschaffen würden, von denen er noch nicht einmal wagte zu träumen. Der Herrscher wusste, wie man verhandelt und stellte sich mit verschränkten Armen vor das Männlein. Er musste sich sehr beherrschen, damit seine Gier nicht aus seiner Stimme oder Haltung zu lesen war. Beton lässig und scheinbar uninteressiert fragte er das Männlein, was es als Gegenleistung verlangen würde, nichts würde man wohl ohne Gegenleistung erhalten. Das Männlein kicherte und sagte, es wolle lediglich die Erlaubnis, dass die Kobolde Kinder gegen ihre eigenen austauschen dürften, wenn sie es wollten. So lernten die Kobolde von anderen Völkern und die wenigsten Völker hätten Probleme mit ihren Wechselbälgern gehabt. Außerdem wollte es, dass die Herrscher des Koboldreiches jederzeit und mit jeder Frau seines Reiches ein Kind zeugen durften. Die Forderungen klangen dem Herrscher erfreulich einfach und so schlug er mit dem Männchen ein.


Wenige Wochen später zogen die ersten Kobolde in das Reich ein und forderten als Erstes ein eigenes Viertel, nur für sich. Sie wollten keine anderen Wesen in ihrem Stadtteil dulden, außer sie luden diese zu sich ein. Der Herrscher war voller List und sagte es ihnen zu. Außerhalb der Stadtmauern gab es ein trostloses Stück Land, das lediglich von Pilzen überwuchert wurde. Außer den Pilzen wurde dort nichts lebendes gesehen, außer ab und zu einer Ratte auf Nahrungssuche, einem verirrten Frosch oder eines der Glühwürmchen, die im ganzen Reich vorkamen. Auf dieses Gebiet konnte der Herrscher gut verzichten. Die Kobolde zogen ein und alsbald wurde die Sicht verschwommen, wann immer man in Richtung der Koboldsiedlung blickte. Sie hatten einen starken Zauber gewirkt, der neugierige Blicke draußen hielt. Dem Herrscher war es einerlei, schließlich hatten die Kobolde, was sie wollten und konnten nun damit beginnen, ihm zu Macht und Reichtum zu verhelfen.


Es lief auch einige Jahre gut, die Kobolde arbeiteten zuverlässig und schnell, der Herrscher hatte bald mehr Gold, stärkere Waffen und größere Macht, als er sich je erträumt hatte. Die Kobolde hingegen konnten ihrem Tagewerk nachgehen, Kinder tauschen und die Herrscher zeugten ein paar Kinder mit einheimischen Frauen.


Eines Tages aber wurde der Herrscher von seiner Gier gepackt und rief den Vorarbeiter der Kobolde zu sich. Er verkündete, dass sie ihm wesentlich mehr bieten müssten, wenn sie ihren Lohn erhalten wollten. Er forderte die doppelte Menge Gold und doppelte so viele Waffen in der halben Zeit. Die Kobolde waren erstaunt über den Sinneswandel des Herrschers und der Vorarbeiter fragte, ob es Wesen gäbe, die das könnten. In diesem Falle würde er empfehlen, diese Wesen aufzusuchen und um ihre Hilfe zu bitten. Die Kobolde würden tun, was sie können, mehr sei nicht möglich. Das erzürnte den Herrscher und er verbot den Kobolden, sich ihren Lohn zu holen, solange er unzufrieden war.


Das Männlein in der grünen Tracht erschien daraufhin bei Hofe und empfahl dem Herrscher, sich an die Vereinbarung zu halten, da sonst ein großes Unglück über das Reich hereinbrechen würde. Der Herrscher lachte das Männlein aus, das da so klein vor ihm stand und rief seine Wachen. Sie sollten das Männlein abführen und notfalls den Kopf abschlagen, sollte es sich wehren. Dann würden sich seine Untertanen überlegen, ob sie aufbegehren wollten. Die Männer der Wache griffen zu, doch sie hielten nur ein wenig Staub in den Händen. Das Männlein war verschwunden.


Mit dem Männlein waren auch all die anderen Kobolde, Wechselbälger und Mischlinge verschwunden und mit ihrem Verschwinden hatten die Gerätschaften und Waffen, die von den Kobolden erschaffen waren, keine Funktion mehr. Ohne Koboldmagie konnten sie nicht genutzt werden und nur ein Abkömmling mit Koboldblut konnte daran etwas ändern. Der Herrscher wurde so böse darüber, dass er alle Kobolde und ihre Nachfahren verfluchte. Doch verfügte er über keinerlei Zauberkraft und so traf die Kobolde kein Fluch, wohl aber das Reich des bösen Herrschers. Eine undurchdringliche Finsternis legte sich über das Land, eine Schwermut drückte das Volk nieder und der Herrscher regierte wieder mit eiserner Faust. So war fast alles wieder, wie es vor dem Erscheinen der Kobolde war.


Nur eines hatte sich geändert. Die Leute trauten sich, hinter vorgehaltener Hand darüber zu sprechen, dass ihr Herrscher nicht allmächtig war. Eine Hoffnung regte sich im Volk, dass eines Tages ein Nachfahre mit Koboldblut kommen und das Reich befreien würde. Die Hoffnung griff um sich und bald hörte auch der dunkle Herrscher davon. Er bekam es mit der Angst zu tun, doch weigerte er sich die Geschichte als Prophezeiung zu sehen und drohte hohe Strafen an, wenn einer seiner Untertanen diese Geschichte erzählte. Er wollte, dass das Volk diese Hoffnung aufgab und die Erzählungen über den Koboldgeborenen vergessen sollte. Schließlich schloss er sich in der Burg ein, befahl von dort seine Wache und regierte mit eiserner Faust hinter verschlossenen Toren, da er es nicht wagte, sich aus den schützenden Mauern zu begeben. Und dort sitzt er bis heute, bangt und hofft, dass sich die Prophezeiung niemals erfüllen wird.









(K)ein Mann ward aus dem Jungen


Die Geschichte ließ mich mit einem unbestimmten Gefühl zurück. Einerseits fühlte es sich an, als hätte ich eine tiefere Erkenntnis gefunden und wäre auf dem Weg zur Erleuchtung, andererseits spürte ich, wie sich mein Verstand in Luft aufzulösen drohte. Ich war aufgewühlt und ruhig, verstört und fasziniert zugleich. Es kam mir vor, wie es das Sprichwort schon sagt: Genie und Wahnsinn liegen nah beieinander.


Ich beschloss, mein Befinden auf das unfreiwillige Bad und die allgemeinen Strapazen des Tages zu schieben und wollte mich zunächst richtig ausschlafen. Am Morgen sieht die Welt ja immer ganz anders aus und ich würde die Geschichte nochmals lesen und dann einsehen, dass ich mir das alles nur einbildete. Ich packte die Seiten in den Umschlag zurück, wohl darauf bedacht, keine von ihnen zu knicken.


Als ich schließlich in meinem Bett lag und das Licht von der Straßenlaterne vor meinem Fenster die gewohnten Schatten an die Wände zauberte, wurde ich unruhig. Hatten sich gerade ein paar der Schatten bewegt? Ich wusste, dass das unmöglich sein konnte, und dennoch kam es mir so real vor, dass ich mich aufsetzte und meine Umgebung genau beobachtete. Ich war mir sicher, dass ich Bewegung an den Wänden sah, dass sich die schwarzen Schemen drehten und dehnten. Doch immer, wenn ich sie genau betrachten wollte, standen sie still. Ich rieb mir die Augen und sagte mir, dass ich schlicht übermüdet wäre. Daraufhin legte ich mich hin und schlief rasch ein.


Nach einem sehr erholsamen Schlaf mit angenehmen Träumen erwachte ich munter und erfrischt. Ich blickte direkt um mich, ob sich in der Nacht etwas verändert hatte, doch ich fand alles so vor, wie ich es gewohnt war. Auch die Schatten waren heute träge und wollten sich nicht bewegen, also beschloss ich, dass es in der Tat nur der Müdigkeit zu schulden war, was ich gestern wahrgenommen hatte.


»Wenn das so ist, dann habe ich mir das alles mit Opas Geschichte sicher ebenfalls nur eingebildet. Also her mit dir, meine Hübsche«, sagte ich vor mich hin und griff zum Umschlag, den ich auf meinen Nachttisch gelegt hatte.


Da ich viel Zeit alleine verbrachte, fand ich nichts seltsames an Selbstgesprächen, ich war daran gewöhnt. Ich las die Geschichte auch beim zweiten Mal sehr aufmerksam. Als ich geendet hatte, stellte sich wieder ein eigenartiges Gefühl ein. Mir kam sofort der Vergleich zwischen diesem Gefühl und dem Geschmack von Kohlrouladen mit Vanilleeis in meinen fünfzehnjährigen Sinn.


»Gruselig«, murmelte ich vor mich hin und schüttelte mich, bei dem Gedanken, armem Vanilleeis eine solche Freveltat anzutun.


Doch kurze Zeit später stellte sich ein Gefühl ein, das ich in meinem Leben nicht gewohnt war. Ich fühlte mich ruhig, ernsthaft, feierlich und am rechten Platz angekommen. Mein Herz quoll über, vor Wärme und Kraft, und ich konnte nicht länger liegen bleiben. Ich stellte mich an mein Fenster, sah in die kalte Morgenluft hinaus und aus meinem Inneren kämpften sich Worte empor. Worte, die so feierlich und würdevoll in meinen Ohren klangen, dass ich sie nicht auszusprechen wagte. Doch konnte ich sie nicht daran hindern von meiner Stimme in gesprochene Worte geformt zu werden.


»Dein letzter Wille soll geschehen, mein Weg sei beschlossen. Wenn ich auch wandeln werde alleine in der Finsternis, werde ich dein Andenken in mir tragen. Du gibst mir Hoffnung und bist das Licht in meinen finstersten Stunden. Ich schwöre dir, Großvater Sepp, wo immer dein Geist sich befinden mag, wir werden die Queste bestreiten«, verkündete ich feierlich mit tragender Stimme.


Ich erschrak vor meinen eigenen Worten, denn sie waren so formuliert, wie mein Opa sie in seinen Geschichten gerne zu nutzen pflegte. Meinen typischen Wortlaut stellten sie definitiv nicht dar und im ersten Moment fühlte es sich an, als hätte jemand anderes für mich gesprochen und meine Stimme benutzt, um den Schwur auszusprechen. Doch die Feierlichkeit und die Wärme, die von diesen Worten ausgegangen war, hatten sich in meinem Herzen eingenistet und Wurzeln geschlagen. Wurzeln, die ich nie wieder vergessen sollte und die von nun an meinen Weg bestimmen sollten.


Die darauffolgenden Jahre bemühte ich mich, den Nachbarsjungen und auch sonst allem Ärger aus dem Weg zu gehen. Ich hatte durch meinen Schwur Verantwortung übernommen und wollte, nein ich musste, dieser gerecht werden. Ich spürte tief in meinem Innersten, dass ich diesen Schwur nicht brechen durfte, dass ich alles daran setzen musste, das Rätsel um die Karte und die Geschichte zu lüften. Schon damals fing ich an, überall zu recherchieren, wo es mir möglich war. Ich verwendete den Hauptteil meiner Zeit darauf, Spuren zu finden, die mich meinem großen Lebensziel näher bringen würden. Während ich recherchierte, suchte, verglich und las, hatte ich natürlich kaum Zeit für die unwichtigen Nichtigkeiten des Lebens, Dinge wie Schule, Ausbildung, Freunde, Beziehung und alles das, was andere so taten. Ich war Stammgast in der Stadtbibliothek und kannte schon bald alle wichtigen Werke. Für die Universitätsbibliothek hatte ich mir einen Zugang erbettelt, auch wenn ich nicht studierte. Erst wollten sie nicht nachgeben, aber ich glaube, ich war irgendwann zu nervig und sie wollten ihre Ruhe vor mir haben. Sämtliche Buchhandlungen in der Umgebung kannten mein Gesicht, in vielen wurde ich immer schon mit Namen begrüßt. Das Internet war mein ständiger Begleiter und ich hatte immer Notizbücher und meinen Laptop in meinem Rucksack.


Ich hatte zwar nicht viel Geld, weil ich als Ungelernter keinen gut bezahlten Job finden konnte, aber ich hatte immerhin viel Freizeit. Da ich weiterhin bei meinen Eltern wohnen konnte, sparte ich mir auch die Miete, was bei meinem fehlenden Einkommen durchaus gelegen kam. Ich hatte keine fest Arbeit, sondern jobbte als Fahrradkurier, als Ladenhilfe in einem örtlichen Biomarkt, als Zeitungsausträger und in vielen weiteren Minijobs. Ich suchte keinerlei Erfüllung in der Arbeit, daher war mir jeder Job recht, der mir genügend Zeit ließ, mich meinem Lebenswerk zu widmen. Bis ich eines Tages von einem unerwarteten Schicksalsschlag getroffen und beinahe aus der Bahn geworfen wurde.


Es kommt mir beinahe vor, als wäre es erst gestern gewesen, als mich das Telefon, das im Wohnzimmer stand, mit seinem Geklingel aus meiner vertieften Lektüre eines Bildbandes über Burgen und Schlösser riss. Ich saß nun schon eine geraume Weile über den dicken Band gebeugt und benötigte einen Moment, um das Klingeln zuordnen zu können. Ich rieb mir die Augen, stand auf, lief zum Telefon und hielt den Hörer an mein Ohr


»Hallo? Hier bei Reiter, Max am Apparat?« sprach ich in den Hörer hinein.


Ich hörte zunächst nur ein Gewirr aus fernen Stimmen, Fußgetrappel und eine Sirene, bevor sich mir eine männliche Stimme zuwandte.


»Wer ist da? Bin ich bei Reiter?« fragte der Mann am anderen Ende der Leitung.


»Ja«, antwortete ich kurz angebunden.


Ich fühlte mich ein wenig unwohl bei diesem Telefonat, auch wenn ich noch nicht wissen konnte warum. Der Mann am anderen Ende der Leitung erwiderte:


»Ah ja, das ist gut. Hallo, mein Name ist Viktor Adenreich. Ich rufe sie aus dem Klinikum Stuttgart an. Heute wurde eine Patientin eingeliefert, eine Mona Reiter. Ist Ihnen diese Dame bekannt?« erklärte der Mann, dessen Stimme klang, als wäre er abgelenkt.


Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, die Worte, die aus dem Telefon drangen, ergaben für mich keinen Sinn.


»Hallo? Herr Reiter? Sind Sie noch dran?« war die Stimme von Viktor Adenreich erneut zu vernehmen.


»Ja«, gab ich zurück, »ja, ich bin noch hier. Das ist meine Mutter, was ist denn passiert, dass sie eingeliefert werden musste?«


»Sie war in einen Autounfall auf der A8 verwickelt. Ich möchte Sie bitten zu uns in die Klinik zu kommen. Alles weitere können wir hier besprechen. Sie sagten, es handelt sich um ihre Mutter? Dann möchte ich Sie zudem bitten, Ihren Vater zu informieren und ihn ebenfalls ins Klinikum einzubestellen,« erwiderte Herr Adenreich.


Ich war völlig verwirrt und wusste nicht, was ich tun sollte, daher erschien mir die Anordnung von Herrn Adenreich sinnvoll und das Naheliegendste zu sein. Ich hatte Mühe zu antworten und meine Erwiderung fiel daher knapp aus.


»In Ordnung,« sagte ich und legte auf.


Als nächstes suchte ich die Handy-Nummer meines Vaters heraus und lies die Verbindung aufbauen. Das Freizeichen klang qualvoll in meinen Ohren, so als würde es mich verhöhnen. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte ich die vertraute Stimme meines Vaters.


»Max? Ist alles in Ordnung?« fragte er in besorgtem Tonfall.


»Nein, die Klinik in Stuttgart hat gerade angerufen. Mama hatte einen Unfall und wir sollen in die Klinik kommen,« gab ich tonlos zur Antwort.


Ich erhielt eine lange Pause zur Antwort, in der ich nur das heftige Atmen meines Vaters vernehmen konnte. Als er sich wieder gefasst hatte, sagte er die Worte, die ich dringend benötigte.


»Ist gut. Ich komme dich holen und dann fahren wir gemeinsam. Ich bin gleich bei dir, mein Sohn.«


Als wir in der Klinik ankamen, trat ein älterer Herr mit weißem Kittel auf uns zu, schüttelte uns die Hände und gab einige Phrasen in Fachsprache zum Besten, die nicht so klangen, als hätten sie eine Bedeutung oder einen tieferen Sinn. Bis er uns schließlich das ganze Ausmaß der Tragödie offenbarte.


»Es tut mir leid, wir haben getan, was in unserer Macht stand. Mein tiefes Bedauern zu Ihrem Verlust. Hier ist die Visitenkarte eines Seelsorgers. Sollten Sie Hilfe benötigen, wenden Sie sich gerne dort hin. Wir haben nur gute Erfahrungen gemacht.«


Das kam so direkt und so schonungslos, dass mein Verstand sich dagegen wehrte, die Tatsachen zu akzeptieren. Papa stand fassungslos da, hielt die Visitenkarte in der Hand und starrte auf den Boden vor seinen Füßen. Erst, als wir zu Hause ankamen und ich Mama nicht finden konnte, realisierte mein Geist, dass sie nicht mehr da war. Die Tränen liefen mir ungehemmt über die Wangen und ich weinte mir die Augen aus dem Kopf. Papa und ich lagen uns in den Armen und weinten gemeinsam unseren Schmerz hinaus. Sie fehlte mir schon in diesem Moment und ich vermisste sie so sehr, dass ich dachte, mein Herz würde zerbrechen, oder einfach aufhören zu schlagen. Und in all den Jahren, die seitdem vergangen sind, wurde es nicht besser.


Die Beerdigung fand an einem Dienstag statt, es war leicht nebelig und frisch. Papa und ich standen nur stumm neben dem Grab und sahen zu, wie Erde und Blumen von den Händen anderer geworfen auf dem Sarg auftrafen. Wir sprachen mit niemandem, wir lebten in diesem Moment in unserer eigenen Welt, die nur wir beide uns teilten. Das einzig Gute an Mamas Tod war, dass Papa und ich noch enger zusammenwuchsen. Doch den Verlust dieses großartigen Menschen konnte dieser Umstand nicht ausgleichen.


Als ich mich wieder gefangen und die Trauer soweit bewältigt hatte, wie es mir möglich war, ging ich wieder an mein Lebenswerk. Die Jahre vergingen wie im Fluge und ich wurde nicht müde zu suchen, doch gefunden hatte ich nichts. In all den Jahren konnte ich mir keinen Reim darauf machen, welche Burg oder Ruine die Karte wohl zeigte. Bis zu jenem schicksalhaften Tag, im Frühling, dreizehn Jahre nach den Ereignissen, die die Geschichte und mich zusammen brachten.


Ich war mittlerweile achtundzwanzig Jahre, immer noch schlaksig gebaut und meine körperliche Fitness glich der eines Kanten Parmesankäses. Ich trug eine Brille, die blonden Haare kurz geschnitten und meistens Hosen mit großen Seitentaschen, eine weite Jacke und meinen geliebten Rucksack. Den Rucksack hatte ich bereits als Jugendlicher und meine Mutter hatte mir den Träger wieder angenäht, nachdem die Nachbarsjungen ihn abgerissen hatten. Auch heute noch dachte ich nicht gerne daran, wie ich immerzu von den Jungs gehänselt, geschlagen und gedemütigt wurde. Ich wünschte niemandem, solche Erfahrungen machen zu müssen.


Obwohl ich mittlerweile als volljährig und somit erwachsen galt, fühlte ich mich nicht großartig anders, als ich mich mit Fünfzehn gefühlt hatte. Scheinbar ging eine entscheidende Entwicklung geradewegs an mir vorbei. Da meine Mutter damals bei dem Autounfall ums Leben gekommen war, hatte ich nur noch meinen Vater - und er hatte nur noch mich. Die Sorgen, die er sich um mich machte, lenkten ihn bestimmt gut von unserem Verlust ab, aber es ging ihm nicht gut damit und er alterte frühzeitig. Ähnlich wie bei meinem Opa, breitete sich eine Krankheit in ihm aus, die ihn mehr und mehr die Umwelt vergessen ließ. Er bekam oftmals kaum etwas um sich herum mit und war immer ganz erstaunt, wenn man ihm die gleichen Dinge erneut erzählte. Mir schnürte es den Hals zu, wenn ich nur daran dachte. Bald würde ich die letzte Person verlieren, die mir etwas bedeutete und der ich etwas bedeutet habe. Bald würde ich gänzlich alleine auf diesem verfluchten Planeten zurückbleiben. Und was sollte dann werden? Ich wusste es nicht.


Ich saß gerade in der Stadtbibliothek über einem großen Bildband, der neu in den Bestand aufgenommen wurde. Dieser Bildband handelte von Burgen, Schlössern und Ruinen.


»Schon der Titel ist ein Wink mit dem Zaunpfahl… und der Zaun hängt da noch dran. Wollen wir mal unsere kleine Karte befragen, ob sie hier einen Verwandten sieht«, dachte ich bei mir, holte die Karte hervor, wie ich es schon tausende Male getan hatte, breitete sie neben mir aus und strich sie glatt.


Obwohl ich diese Bewegung schon so oft vollführt hatte, dass ich jeden kleinen Knick und auch die Skizze auf dem Papier auswendig kannte, schnitt das Papier heute zum ersten Mal in meine Haut. Ein scharfer Schmerz stach in meinen Zeigefinger und das Blut quoll hervor. Ich konnte den Finger nicht schnell genug wegziehen und ein Blutstropfen fiel auf die Karte. Ich fluchte leise und wollte gerade ein Taschentuch aus meinem Rucksack kramen, da bemerkte ich einen Schimmer, der von der Karte ausging und hielt in der Bewegung inne. Ein Glänzen zog sich einmal quer über das Pergament, als würde es mit einer Folie bespannt, dann lag die Karte wieder matt vor mir. Was mich aber am meisten erstaunte war, dass der Blutstropfen verschwunden war.


Zunächst schob ich es darauf, dass ich mir schwer tat, Blut zu sehen, ich war da einfach sehr empfindlich. Doch der Gedanke, dass die Karte gerade vor meinen Augen Blut absorbiert hatte, ließ mir keine Ruhe. Ich hielt meinen Finger mit dem Schnitt immer noch fest gepresst in meiner Faust und zögerte.


»Soll ich wirklich«, überlegte ich murmelnd.


Ich hatte Angst, dass ich mir das nur eingebildet hatte, doch die Neugier war zu groß. Neugier war ohnehin schon immer meine Schwäche gewesen, aber in diesem Fall war sie überirdisch groß. Ich entschied, dass ein kleiner Blutstropfen in einer der Ecken keinen Schaden anrichten konnte, und hielt meine zitternde Hand über die Karte. Eine unbestimmte Furcht ließ mich innehalten und ich versuchte mir selbst Mut zu machen.


»Von hier an gibt es kein Zurück. Aber wenn ein Weg durch einen Schwur vorbestimmt ist, darf man nicht zögern. Also, mutig voran, stolzer Recke.«


Mit solchen und ähnlichen Worten schaffte ich es oft, mich zu motivieren und mir die Angst vor dem nächsten Schritt zu nehmen, und es klappte auch dieses Mal. Mit vor Anspannung zusammengekniffen Augen und zittrigen Fingern hielt ich meine Hand über die Karte und sah dem Blutstropfen zu, der sich dem Papier im freien Flug näherte. Ich konnte den Aufprall beinahe als dumpfes Wummern hören, derart angespannt waren meine Nerven. Ich vernahm das leise Plock, das die Ankunft des Tropfens am Ziel verkündete, und sah den roten Fleck auf der Karte entstehen.


Als sich nichts rührte, zweifelte ich schon wieder an meiner Wahrnehmung und wollte mich bereits enttäuscht abwenden, als ich abermals den Schimmer auf der Karte bemerkte. Auch dieses Mal zog das Glänzen über das Pergament und erlosch dann. Ich blickte auf und bemerkte in den Augenwinkeln wieder diese seltsame Bewegung der vorhandenen Schatten, die ich bei direktem Blick nicht erfassen konnte. Eine eisige Gänsehaut überlief meinen Körper und ich hatte es plötzlich sehr eilig, nach Hause zu kommen. Die Schatten und die Karte verunsicherten mich und mein nächstes Experiment war definitiv nicht für eine Vorführung in der Öffentlichkeit bestimmt, das war mir klar.


Ich kramte nun endlich ein Taschentuch heraus, wickelte es um meinen schmerzenden Finger, packte trotz zittriger Finger alles sorgfältig ein und verließ die Bibliothek. Ich hatte eine längere Strecke zurückzulegen und verfiel schon bald in einen Laufschritt, der sich schnell in meinen ungeübten Beinen und Lungen bemerkbar machte. Das brennende Gefühl ignorierend lief ich ins Haus, in dem ich Zeit meines Lebens wohnte, und in mein Zimmer im ersten Stock, das mir ebenfalls seit meiner Geburt als Refugium diente.


Schwer atmend lehnte ich an der Tür und rutsche langsam daran herab. Meine Knie versagten den Dienst, die Strecke war zu weit und ich war zu schnell gelaufen. Ich brauchte erstmal eine Pause.


Ein paar Stunden später erwachte ich zusammengekauert auf dem Boden vor meiner Zimmertür. Mir tat alles weh, was einem so weh tun kann und ich fröstelte, weil mein Kreislauf nicht wieder recht in Gang kommen wollte. Beim Aufstehen fluchte ich vor mich hin.


»Man, was für eine Scheiße. So alt bin ich doch noch gar nicht. Was soll der Müll? Aua, mein Kreuz. Aua, meine Knie. Aua, ach komm schon. So eine Scheiße.«


Schnaufend kam ich hoch und schleppte meine müden und schmerzenden Glieder zu meinem Bett. Dort setzte ich mich hin, massierte mir die steifen Oberschenkel und legte dann den Rucksack auf meinen Schoß. Jetzt galt es herauszufinden, was es mit dieser seltsam schimmernden Karte auf sich hatte. Ich war immer noch sehr aufgeregt, doch wusste ich plötzlich nicht, was als nächstes kommen sollte. Ich kramte zunächst einen Schokoriegel aus der Seitentasche meines Rucksacks, um mich zu stärken und meinem Kreislauf etwas gutes zu tun.


»OK, Kreislauf. Ich bin nett zu dir und du bist nett zu mir, ja?«, sprach ich mit mir selbst, »denken wir erst mal nach. Also, die Karte lag auf dem Tisch, daneben das Buch mit den Burgen und Schlössern. Das ist aber nicht das erste Mal, dass ich ein Buch neben der Karte liegen habe. Daran kann es wohl nicht liegen. Dann kann es ja eigentlich nur bedeuten, dass...«


Ich hatte Angst vor dem Gedanken, der unweigerlich als nächster folgen musste. Das sollte so nicht sein und ich wollte es nicht wahr haben, denn ich fürchtete mich vor dem kommenden Schritt, auch wenn ich mir völlig im Klaren darüber war, was zu tun war. Ich kannte den Brief meines Opas auswendig und konnte ihn frei rezitieren.


»Wenn hundert fallen und neue entstehn. Naja, das kann man wohl nicht beeinflussen. Aber es könnte ja sein, dass hier Jahre gemeint sind. Vielleicht ist die Karte jetzt hundert Jahre alt und erst jetzt kann etwas passieren«, grübelte ich über die Worte und deren Bedeutung.


Mich durchlief ein Schauer, ich bekam eine starke Gänsehaut und ich hatte wieder dieses Gefühl, als wäre ich einer Erkenntnis sehr nahe gekommen. Nachdem ich mich von diesem plötzlich auftretenden Gefühl beruhigt hatte, fuhr ich fort.


»Und mystische Wasser zur Feste aufsteigen. OK, jetzt wird’s interessant. Wollen wir mal überlegen, was mystische Wasser sein können. Bisher bin ich immer davon ausgegangen, dass es sich um einen Jungbrunnen oder etwas ähnlich handeln würde, das ich finden müsste. Aber was, wenn das nur zu wörtlich gedacht ist? Was, wenn das Wasser in Wirklichkeit keine Burg überschwemmt, sondern die Zeichnung auf der Karte gemeint ist. Und was, wenn ich mystisches Wasser sinnbildlich verstehe? Könnte sich das mystische Wasser auf Blut beziehen?«


Ein Prickeln lief meine Arme entlang und kroch mir den Rücken hinunter. Ich erstarrte, war wie elektrisiert und konnte mich einen ganzen Augenblick lang nicht bewegen. Dann breitete sich wieder dieses Gefühl des Wissens und Begreifens in mir aus. Ich atmete heftig und musste mich zwingen, meine Atmung und mich zu beruhigen, bevor ich dem Gedanken weiter nachging.


»Das würde diesen Glanz auf der Karte erklären. Und, wo mein Blut abgeblieben ist, nachdem es auf die Karte gefallen war. Die Karte hat demnach mein Blut getrunken. Hoffentlich ist diese Karte kein Vampir und ich werde dann auch zu einem Stück Papier, das nachts Jungfern das Blut auszusaugen trachtet… Eine Art Papiervampier«, sinnierte ich vor mich hin.


Ich musste über meinen eigenen Witz lachen, wurde aber schnell wieder ernst.


»OK«, setzte ich von neuem an, »zurück zum Ernst der Lage, Max. Das bedeutet, dass ich mich irgendwie verletzen muss, um das zu testen. Mich schneiden oder stechen oder… ohje. Das wird nix.«


Ängstlich aber auch niedergeschlagen saß ich auf meinem Bett und betrachtete die Karte. Verletzungen machten mir Angst, da konnte ich nichts dagegen tun. In der Bibliothek war ich zu aufgeregt und durch meine Faszination derart abgelenkt, dass ich meine Angst und das Schwindelgefühl, das mich beim Anblick von Blut immer überkam, schlicht vergessen hatte.


Doch im Moment spürte ich den Schmerz in meinem Finger nur zu gut. Und mich jetzt auch noch absichtlich verletzen? Mir bewusst weh tun? Ohje, das würde nichts werden. Ich saß noch eine ganze Weile auf meinem Bett und überlegte, was ich tun sollte, bis mich ein großer Hunger überkam und ich beschloss, zunächst zu essen und später weiter über meine Lage zu grübeln. Mit leerem Magen denkt es sich einfach nicht so gut.


Nach dem Abendessen entschied ich, dass ich noch nicht wieder nachdenken konnte. Ich war einfach zu müde und ausgelaugt. Daher setzte ich mich vor den Fernseher, kuschelte mich in eine Decke und trank einen Tee. Als Snack hatte ich noch ein paar Nüsse und Karotten bereit gelegt. Bald schlief ich vor dem Fernseher ein und hatte seltsame Träume.


Ich erwachte mitten in der Nacht und fühlte mich wie gerädert. Der Fernseher lief und zeigte schmuddelige Werbung für Telefondienste, ein untrügliches Zeichen, dass es noch mitten in der Nacht war. Ich schaltete das Gerät aus und sprach in die plötzlich auftretende Stille hinein.


»Nein danke, ich werde nicht anrufen. Auch wenn ihr einem schon leid tun könnt, in Zeiten des Internets. Da ruft bestimmt kaum noch jemand an und die Mädels sitzen vor dem Telefon und langweilen sich die ganze Nacht, statt zu Hause bei ihren Ehemännern und Kindern zu sein.«


Manchmal überraschte mich meine eigene Sicht der Dinge auch selbst. Ich rieb mir die Augen und machte mich auf den Weg ins Bett. Doch der Schlaf wollte einfach nicht wieder kommen. Ich konnte mich zwar nicht an meine Träume erinnern, aber sie hatten mich dennoch aufgewühlt und ich war einfach nicht in der Lage, wieder in den Schlaf zu finden. Ich setzte mich auf und sah meinen Rucksack. Ich schauderte und schaute aus dem Fenster


»Sieht doch gar nicht so kalt aus, ich gehe erst mal eine Runde spazieren. Das räumt bestimmt den Kopf auf«, überlegte ich laut.


Meine eigene Stimme hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Draußen war es entgegen meiner vorigen Meinung schweinekalt. Ich zog mich im Zwiebellook an und stand schwitzend im Hausflur, doch als ich in die eisige Kälte der Nacht hinaustrat, fröstelte ich dennoch. Lange würde ich das nicht durchhalten, dessen war ich mir bewusst. Und ganz hinten in meinem Kopf wusste ich auch, dass ich das nur tat, weil ich das Unvermeidliche hinauszögern wollte. Mein Spaziergang hatte dann auch nicht annähernd so viel Zeit in Anspruch genommen, wie das An- respektive Ausziehen der vielen Jacken, Schals, Pullover, Hosen, Mützen, Handschuhe und was sonst noch gegen die Kälte helfen sollte. Beim Betreten des Hauses überkam mich ein Gefühl von Scham.


»Willst du wirklich so das Andenken an Opa Sepp entweihen? Schäme dich Maximilian. Man darf ruhig Angst haben, vor allem vor solchen gefährlichen, schmerzvollen Aktionen, aber dein Schwur steht ja wohl an erster Stelle, oder etwa nicht?«, ermahnte ich mich selbst.


Ich betrachtete mich im großen Spiegel, der neben der Eingangstüre hing, und versuchte mich mit strengem Blick zu motivieren. Es klappte solala, aber ich ging nach dem Ausziehen direkt in mein Zimmer, holte die Karte und begab mich in die Küche.


»Man, sehen die Messer spitz und scharf aus«, sagte ich beunruhigt und hielt Abstand zur Kücheninsel und den Messern, die ich darauf parat gelegt hatte.


Ich traute mich nicht näher heran zu gehen, aus Angst, die Messer könnten irgendwie von selbst auf mich losgehen. Ich versuchte mich auf alle erdenklichen Arten zu motivieren, Ich hörte die Filmmusik von Der Herr der Ringe und von Rocky, ich versuchte mich an einer eigenen Version der I have a dream-Rede von Martin Luther King, ich schlug mir mit der flachen Hand ins Gesicht.


»AUA«, rief ich, denn es tat wirklich weh.


Doch nichts konnte mich dazu bringen, eines der Messer in die Hand zu nehmen und mich selbst damit zu verletzen. Erst, als ich an meinen Opa dachte und an den Schwur, den ich ihm gegeben hatte.


»Wir werden die Queste bestreiten«, wiederholte ich feierlich einen Teil meines Schwurs.


Dann schritt ich mutig an die Kücheninsel heran und bevor ich es mir anders überlegen konnte, nahm ich eines der Messer und schnitt mir, wie es schon in sehr vielen Filmen gezeigt wurde, in die Handfläche. Was habe ich geschrien, was hatte ich Schmerzen, was verfluchte ich mich, meine Dummheit und diese vermaledeiten Filmemacher. Ich weinte ein bisschen, doch ich war auch stolz auf mich. Stolz auf meinen Mut und meine Tat. Ich hielt die Hand über die Karte und das Blut tropfte wie ein Regenguss auf das Pergament, das zu leuchten und zu strahlen begann.


Es war ein wahres Feuerwerk der Farben und Formen, die auf dem Papier entstanden. Zeichen wurden sichtbar, Pfeile und Kreuze, die scheinbar als Wegmarkierungen und Richtungsangaben dienten, erschienen, Fußabdrücke waren auszumachen, die tatsächlich langsam an einer Stelle im Kreis zu laufen schienen. Alle Zeichen glänzten in einem herrlich goldenen Licht und warfen Schatten auf die Mauern und Wege der Zeichnung. Ich konnte mich kaum daran satt sehen und war so in den Bann dieser magischen Karte gezogen, dass ich die Schmerzen in meiner blutenden Hand vergaß.


Erst einige Minuten später wurde ich gewahr, dass ich immer noch meine blutende Hand über die Karte hielt. Ich nahm die bereit gelegte Mullbinde in die andere Hand und begann meine Wunde zu versorgen. Ein Gedanke machte sich in mir breit, den ich nicht abschütteln konnte.


»Wie dämlich sind diese Filmhelden denn bitteschön, dass sie sich in die Handfläche schneiden. Das tut ja saumäßig weh und zupacken ist jetzt auch erstmal nicht. Da hätten sich die Filmemacher auch etwas anderes überlegen können, das ich hier hätte nachahmen können«, maulte ich vor mich hin.


Seufzend setzte ich mich auf den Küchenstuhl. Wieder konnte ich diese sachte, wabernde Bewegung der Schatten wahrnehmen, die mich verunsicherte und mir ein Gefühl des Beobachtet seins vermittelte. Der Blutverlust, die Aufregung und der Bann, der langsam von mir abfiel, waren zu viel für mich. Ich sank auf dem Stuhl in mir zusammen und fiel in einen tiefen Schlaf. Diesmal konnte ich mich später sehr wohl an meinen Traum erinnern.


Ich lief durch die Gänge einer Burg. Die Gänge, die zu sehen waren, wurden mit Pechfackeln beleuchtet und der Ruß hatte bereits schwarze Bilder an die Wände und Decken gemalt. Ein warmer Luftzug umspielte mich, und es herrschte ein reges Treiben in diesen Gängen. Die Leute um mich herum sprachen in einer Sprache, die ich nicht verstehen konnte, doch scheinbar waren es nur Belanglosigkeiten, die sie austauschten. Ganz im Gegensatz zu einer Lichtgestalt, die auf mich zu zu schweben schien.


Es war eine wunderschöne Frau, die in gleißendes Licht gehüllt vor mir zu stehen kam. Sie streichelte meine Wange, ein wunderschöner warmer Schauer durchlief meine Glieder und sagte.


»Da bist du nun endlich und endlich bist du nun da. Vertraue auf deine innere Stimme, sie wird dir den Weg offenbaren. Mein Vertrauen und meine Liebe werden dich auf deinem beschwerlichen Wege begleiten. Du bist nicht alleine.«


Ihre Hand fasste zärtlich nach meiner Wange und die schöne Frau wurde durchscheinend und löste sich langsam auf.


Als sie verschwunden war, sah ich mein Spiegelbild direkt vor mir. Wir standen Stirn an Stirn. Der einzige Unterschied war, dass ich in weißem Glanz erstrahlte, während mein Spiegelbild von einer violetten, wabernden Aura umgeben war. Ich schaute so, wie ich eben immer schaute, ein bisschen treudoof, aber freundlich, und mein Spiegelbild blickte mir mit Zornes roten Augen aus einer vor Wut verzerrten Fratze entgegen. Es gab einen lauten Knall, dann stand ich plötzlich alleine im Burghof.


Ein Mann in einer braunen Mönchskutte kam auf mich zugelaufen, die Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen. Mit einer schnarrenden Stimme sagte er:


»Das Blut eines Menschen hat das vollbracht,


was war für das Koboldgeschlecht angedacht.


Der Weg wird geöffnet, so lausch meiner Stimme


nicht zu weit im Osten, die Suche beginne.


Einst von grober Faust in den Berg gehaun


Konnt man der Festung Stärke vertraun


Geschützt und geborgen, im Dunklen nunmal


fand man den Ort für das große Portal.


Die Zeichen wirst deuten, wenn Klugheit dir liegt,


Durch die Reise, die deine, das Bös’ wird besiegt.«


Ich schlug die Augen auf und wurde von einem inneren Drang aus meinem Bett gerufen. Ich konnte dieses ziehende Gefühl, das keinerlei Aufschub zu dulden schien, nicht einordnen und doch gab ich dem Drängen nach. Mit weit ausladenden Schritten eilte ich die Treppe hinunter und blieb auf der Drittunterstein Stufe stehen. Mein Blick huschte über die gerahmten Fotos an der Wand, die mich, meine Eltern und meinen Opa zeigten. Wir magnetisch von einem bestimmten Punkt an der Wand angezogen blieb mein Blick an einem bestimmten Bild hängen. Es zeigt uns vier, wie wir vor einem großen Höhleneingang standen, der zur Höhle in Predjama in Slowenien gehörte. Ich war etwa vier oder fünf Jahre alt gewesen. Es war ein wunderschöner Urlaub gewesen, den ich mit den für mich wichtigsten Menschen erleben durfte. In diesem Moment fehlten sie mir alle unsagbar.


Ich erinnerte mich bei der Betrachtung plötzlich daran in einem Bildband, den ich vor einiger Zeit durchgeschaut hatte, ein Foto einer slowenischen Burg gesehen zu haben, die der Beschreibung in meinem Traum und der Karte nahe kam. Zu aufgeregt, um wieder einzuschlafen, richtete ich die Sachen, die ich mit in die Bibliothek nehmen wollte. Das Foto nahm ich von der Wand und schrieb den Traum Wort für Wort auf, damit ich nichts vergaß, es kam mir zu wichtig vor.


Um 9.00 Uhr öffnet die Stadtbibliothek und ich stand um 9.01 Uhr bereits am Register und schlug nach, wo ich den Band finden würde. Zu meiner großen Erleichterung war er noch im Bestand. Ich holte das Buch, schlug es auf und blätterte wie wild durch die Seiten. Als ich das besagte Bild gefunden hatte, verglich ich die Zeichnung der Karte mit dem Bild.


»Wie hatte ich nur so blind sein können?«, fragte ich in die Stille hinein, »oh man, wie schwach war denn die Leistung, bitte? Na dann, ab geht’s nach Slowenien zur Höhlenfestung Predjama.«









(K)ein Tourist!


Ich machte mich sofort an die Planung meiner Reise, was einige Zeit in Anspruch nahm. In der Zwischenzeit war es Frühling geworden, als ich schließlich reisebereit war, und noch ein letztes Mal in der Klinik bei Papa vorbeischaute. An diesem Tag erkannte er mich nicht einmal, was mich zunächst hart wie ein Donnerschlag traf und tief berührte. Andererseits sah ich auch das Positive in dieser Entwicklung. Keiner konnte wissen, ob mein Vater bei meinem nächsten Besuch noch leben oder sich in einer halbwegs stabilen geistigen Verfassung befinden würde. Eine große Trauer überkam mich und ich saß eine ganze Weile am Bett meines Vaters und hielt seine Hand, während er schlief. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Abschied ein endgültiger sein würde.


»Na gut, das erleichtert ja auch den Abschied. Wer weiß, wann ich das nächste Mal hierher komme? Und wer sol wissen, ob wir uns jemals wiedersehen werden? Ich hab dich lieb, Papa«, flüsterte ich und gab meinem Vater einen sanften Kuss auf die Stirn, während die nächsten Tränen in meinen Augen glänzten.


Wie recht ich mit diesen Gedankengängen behalten sollte, war mir damals noch nicht klar.


Da ich kein Auto und auch keinen Führerschein besitze, hatte ich mir ein Ticket für die Bahn gekauft und traf mit dem Regionalzug in Ljubljana, der Hauptstadt Sloweniens ein. Ich hatte circa zwölf Stunden Zugfahrt hinter mir, mein Po tat mir weh und ich wollte mir am liebsten die Beine vertreten.


Ich sah mir die Stadt an und war begeistert von der Architektur und der Innenstadt mit dem schön gelegenen Marktplatz, dem Fluss, über den Brücken führten, dem wunderschönen Stadtpark und dem malerischen Prešerenplatz, auf dem ich ein wenig verweilte und mir ein Eis genehmigte. Es war zwar überdurchschnittlich teuer, aber ich war in Hochstimmung und gönnte mir eine leckere Süßspeise. Bei einem örtlichen Bäcker kaufte ich mir Proviant für die Weiterreise und informierte mich danach am Bahnhof nach einer Zug- oder Busverbindung zu meinem Ziel. Ich musste sehr erstaunt feststellen, dass es keine öffentliche Verbindung zur Höhlenburg gab.


Ein wenig resigniert und ernüchtert überlegte ich, was ich tun konnte. Ein Taxi war zu teuer, das konnte ich mir beim besten Willen nicht leisten. Die Einheimischen waren ein etwas verschlossenes Volk, sodass ich auch hier niemanden um Hilfe fragen konnte. Alle, bei denen ich es versuchte, winkten nur ab, sprachen etwas auf slowenisch und liefen kopfschütteln davon. Ein junges Ehepaar mit einer Tochter beobachtete mich eine Weile, sie schienen sich zu amüsieren, denn sie bekamen nicht genug davon, mir mit den Augen und Ohren zu folgen. Irgendwann war ich derart frustriert, dass ich sie ansah. Dem Einband des Buches, das die Tochter des Paares las, sprachen sie deutsch. Das Buch war, für ein Jugendbuch typisch, fantasievoll gestaltet und zeigte hauptsächlich einen Drachen. Irgendwie erinnerte mich das Mädchen an mich selbst, wenn ich mit meinen Eltern unterwegs war. Ich hatte auch immer irgendein Fantasy-Buch vor der Nase kleben. Mein Herz wurde bei dieser Erinnerung schwer. Ich beschloss auf die Leute zu zugehen und sie anzusprechen


»Hallo. Haben Sie vielleicht einen Tipp, wie man in diesem Land ohne Auto von A nach B kommen kann?«, fragte ich geradeheraus.


Die Tatsache, dass sie mich seit geraumer Zeit beobachtet hatten und mein verzweifelter Blick muss die beiden erweicht haben.


»Nein, leider nicht. Wir sind mit unserem Camper unterwegs. Wo wollen Sie denn hin?«, antwortete die Frau, die sich als Jessica vorstellte.


Im ersten Moment zögerte ich, weil ich mein Ziel eigentlich nicht preisgeben wollte. Dann besann ich mich, weil mir nicht in den Sinn kommen wollte, welchen Nutzen diese Familie daraus holen sollte, und antwortete wahrheitsgemäß.


»Nach Predjama. Da gibt es eine Höhlenburg, die wirklich fantastisch sein soll.«


»Die soll so gebaut worden sein, dass sie sogar dem Angriff eines Drachen standhalten könnte«, setzte ich mit einem Seitenblick zur Tochter der Familie geheimnisvoll nach.


Das Mädchen schaute von ihrer Lektüre auf und schenkte mir ein neugieriges Lächeln


»Echt? Das klingt ja cool«, sagte sie schlicht.


Dann vergrub sie ihre Nase wieder in dem Buch mit diesen beiden besten Freunden. Der Vater, dessen Name zufällig ebenfalls Max war, sah mich nachdenklich an.


»Wir fahren in die Richtung und könnten dich ein Stückchen mitnehmen. Heute ist für uns Reisetag und wir stärken uns nur noch, bevor wir losfahren. Bis Adelsberg können wir dich mitnehmen, von dort aus ist es nicht mehr so weit«, eröffnete er mir ein Angebot, das ich unmöglich ausschlagen konnte.


»Das würdet ihr tun? Wirklich? Wow. Ich meine, danke, das Angebot würde ich gerne annehmen«, antwortete ich, ohne weiter darüber nachzudenken.


Ich war froh, so spontan reagiert zu haben, sonst hätte ich mir wieder irgendwelche Gefahren in meine Reise hinein gedacht.


Die Fahrt war kurzweilig und die Tochter, ihr Name war Anna, und ich erzählten uns gegenseitig Fantasy-Geschichten. Sie kannte sich schon ganz gut in der Materie aus, für ihre zehn Jahre. Nach etwa einer Stunde kamen wir in einem beschaulichen Dorf an.


»Wir sind da. Das ist Adelsberg. Viel Glück bei deiner weiteren Reise«, sagte Max, der Vater.


»Wie viel bekommt ihr für das Benzin?«, fragte ich und bedankte mich überschwänglich bei den dreien.


»Nein, nein, bitte. Das lag doch ohnehin auf unserem Weg. Mach dir da mal keine Gedanken«, antwortete Jessica mit einem herzlichen Lächeln.


Ich bedankte mich noch ein paar Mal und winkte der Familie nach, als sie weiterfuhr. Nun war es an der Zeit, mir zu überlegen, wie ich zur Höhlenburg kommen sollte. Laut der Information, die ich einem Angestellten eines Adelberger Hotels entlocken konnte, lag Predjama etwa zehn Kilometer entfernt. Ich stand dort in der Fremde, hatte kein Auto und sah auch sonst keine Möglichkeit, mein Ziel in Kürze zu erreichen. Also mietete ich mir kurzerhand ein Zimmer in besagtem Hotel und schlief mich ausgiebig aus. Am nächsten Morgen überlegte ich beim Frühstück, wie ich an mein Ziel kommen sollte. Ich erfragte, ob ein Taxi sehr teuer wäre und der Rezeptionist teilte mir in gebrochenem Englisch mit, was es kosten würde. Ich beschloss, ein Taxi zu rufen und wartete mit meinem spärlichen Gepäck vor dem Hotel. Etwa fünfzehn Minuten dauerte die Fahrt und ich war endlich an meinem Ziel angekommen.


»Irgendwie läuft das alles zu glatt. Ich dachte, ich würde auf echte Herausforderungen treffen und schon auf der Reise mit Schwierigkeiten fertig werden müssen«, sinnierte ich vor mich hin.


Mein Blick schweifte über die kolossale, ehrfurchtgebietende Festung, die sich vor dem hohen Felsen abzeichnete. Es war ein erhabener Anblick und ich musste an die Worte des Kuttenträgers denken


»Einst von grober Faust in den Berg gehaun, konnt man der Festung Stärke vertraun«, sprach ich den Passus aus und ein leichter Schauer lief mir über den Rücken.


Besser hätte man es nicht formulieren können. Der Mönch war für mich tatsächlich so real, wie irgendwas, und ich vertraute seinen Worten.


Ich kaufte mir ein Ticket für die Besichtigung der Burg und musste bei diesem Wort sofort an Opas Überlieferung denken. Die Burg aus der Erzählung konnte unmöglich imposanter sein, als diese Burg. Ich musste also an der richtigen Stelle sein. Ich hatte die Burg bereits gefunden und war aufgeregt, wie schon lange nicht mehr. Erneut spürte ich dieses gewisse Kribbeln, das sich über den Rücken in den ganzen Körper ausbreitet und eine wohlige Anspannung verteilt. Es war ein wahrlich magischer und denkwürdiger Moment, als ich den ersten Schritt in diese heiligen Hallen setzte und ich zögerte, bevor ich mit einem beherzten Satz den Gang betrat. Das Gefühl, das ich bei diesem wichtigen und einzigartigen Moment erwartet hatte, blieb aus.


»Komisch«, überlegte ich, »damit hab’ ich jetzt nicht gerechnet. Hmm, mal weiterschauen.«


Ich lief die Gänge ab, aber das Gefühl stellte sich nicht wieder ein. Die Gänge kamen mir latent bekannt vor, damit sich ein Déjà-vu einstellte, reichte es allerdings nicht aus. Ich schaute mir die Räume der Burg in Ruhe an und kam nach einiger Zeit wieder am Eingang der Festung an. Ernüchtert fragte ich mich, ob ich am richtigen Ort war. Ich setzte mich draußen vor die Burg und packte meinen Proviant aus. Während ich aß, dachte ich darüber nach, was ich wohl übersehen hatte. Langsam beschlich mich das Gefühl, dass ich den Schlüssel quasi in Händen hielt, ihn aber schlicht nicht nutzte. Dann fiel es mir wie Groschen von den Augen.


»Ich Schafskopf. Dass ich daran nicht gedacht habe. Ich bin aber auf zu blöd«, rief ich aus und klatschte mir mit der flachen Hand an die Stirn.


Ein paar Passanten drehten sich um, sahen mich irritiert an und gingen dann kopfschüttelnd weiter. Ich kramte in meinem Rucksack und förderte die Karte hervor. Die kleinen Füße, die sich auf magische Weise bewegten, liefen immer noch im Kreis. Ich musste nicht weit gehen, um den Ort zu finden, an dem die Füße sich aufhielten.


Ein Weg führte an der Außenseite hinab und endete vor einer kleinen Pforte, die ebenfalls in den Berg eingelassen war. Ich betrat die Höhlen unter der eigentlichen Burg und blickte auf meine Karte. Als ich die Füße auf der Karte betrachtete, liefen sie ein Stück in die Höhle hinein. Ich beschloss, ihnen zu folgen. Vor Aufregung war ich ganz unruhig und musste mich sehr auf den Weg und meine Füße konzentrieren, damit ich nicht stürzte. Am liebsten wäre ich den Fußspuren hinterhergerannt, dann hätte ich allerdings nicht mehr auf der Karte überblicken können, wohin mich der Weg führen sollte.


»Ganz ruhig, mein bester«, beschwor ich mich selbst, »in der Ruhe liegt die Kraft.«


Ich folgte den Füßen, soweit es mir möglich war. Doch nach einer Weile, die ich durch die unterirdischen Felsengänge gewandert war, kam ich an eine Wand. Es handelte sich bei dieser Mauer um massives Gestein, doch auf der Karte sah ich die Füße auf der anderen Seite dieser Wand warten. Ratlos blieb ich stehen und besah mir die Karte, die Wand und den Weg, den ich gekommen war. Ich konnte mir das nicht erklären, nicht dass ich die bewegten Füße auf einem Stück Papier hätte erklären können, denen ich gefolgt war. Aber dennoch war ich davon ausgegangen, dass mich die Füße zu einem Schatz oder etwas ähnlichem führen würden.


Nun stand ich allerdings vor einer massiven Gesteinswand und wusste mir nicht weiterzuhelfen. Ich hatte schon seit geraumer Zeit keine anderen Menschen mehr angetroffen und hatte meine Taschenlampe herausgeholt, als ich in Bereiche vordrang, die nicht beleuchtet waren. Mit der Taschenlampe leuchtete ich die gesamte Wand ab und hoffte, irgendein Zeichen zu finden. Der Strahl glitt über den Felsen und warf immer wieder andere Schatten. Ich musste meinen Standort mehrmals wechseln, um die gesamte Mauer zu beleuchten und plötzlich sah ich es.


Ein Schimmern, das mich sofort an die Karte erinnerte, als mein Blut sie befleckte. Ich lief auf die erspähte Stelle zu und suchte sie mit Hilfe des Lichtstrahls ab. Dann sah ich es in Höhe meines Kopfes, dieses unvergleichliche Schimmern und sofort stellte sich wieder das Gefühl ein, einen entscheidenden Schritt weiter vorangekommen zu sein. Aufgeregt befühlte ich den glatten Stein, der sich kühl und feucht anfühlte. Mit meinen Fingern konnte ich eine Vertiefung ertasten, die in etwas so groß war, wie meine Hand. Als ich die Wand weiter entlang fühlte, ertastete ich noch ein paar kleinere Vertiefungen. Mit dem Strahl der Lampe konnte ich erkennen, dass es sich um Schriftzeichen in der gleichen Sprache handelte, die auch auf der Karte sichtbar geworden waren.


Erneut durchlief mich ein heftiger Schauer und ich musste mich kurz sammeln, bevor ich wieder klar denken konnte. Ich holte mein Taschenmesser hervor und versuchte, die Vertiefungen deutlicher heraus zu kratzen.


»Wollen doch mal sehen, ob ihr kleinen Kerlchen nur ein bisschen schmutzig seid, hm?«, sagte ich mit vor Konzentration zum Reißen gespannten Nerven.


Das ganze Gekratze brachte nichts, bis ich mit dem Knöchel an einer rauen Stelle des Steins hängen blieb und ihn leicht aufschürfte. Bei der Berührung meines Blutes mit dem Stein begannen die Schriftzeichen schwach zu schimmern. Ich hielt inne und startete den Felsen an.


»Och komm schon, wird das hier zu so ‘ne Art fixer Idee? Das ist doch jetzt nicht wirklich wahr, oder?«, fragte ich empört in die Dunkelheit der Höhle.


Natürlich blieb eine Antwort aus, ich hätte auch niemals damit gerechnet, dass ich eine Erwiderung auf mein Meckern erhielt. Ich blieb lange vor der Wand stehen und starrte entgeistert auf die Vertiefung, die nun etwas deutlicher zu sehen war.


»Das muss doch anders gehen«, echauffierte ich mich, »ich glaube nicht, dass das der einzige Weg ist. Ich kann doch nicht rumlaufen und mich andauernd verstümmeln.«


Entmutigt ließ ich mich auf dem Boden vor der Felswand nieder. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, etwas zu Essen und ein wenig Schlaf hätte auch gut getan. Der Weg bis zu dieser Wand war lang und ich fand ihn beschwerlich. Ich schnaufte ein paar Mal tief durch und kam dann zu dem Schluss, dass schlafen in einer kühlen, feuchten Höhle nicht unbedingt den Nobelpreis für schlaue Ideen verdiente. Ich packte also meinen restlichen Proviant aus, setzte mich auf den kühlen Boden und vertilgte mit Hochgenuss mein letztes Brötchen. Ich grübelte und grübelte, aber es wollte mir keine Lösung einfallen, wie ich um Selbstgeißelung und Verstümmelung kam und dennoch die Zeichen aktivieren konnte. Ich wusste nicht einmal, ob mich das weiter bringen würde, spürte aber, dass genau das der Fall wäre.


Alles Lamentieren half nichts, ich wusste, was ich zu tun hatte, und wollte es nicht unnötig hinauszögern.


»Hoffentlich lohnen sich die Strapazen auch. Und ich hoffe, dass du das alles mitbekommst, Opa«, grummelte ich, während ich mein Taschenmesser aufklappte.


Die Klinge sah deutlich bedrohlicher und schärfer aus, wenn man kurz davor stand, sich selbst weh zu tun. Ich zögerte und sah erneut auf die Zeichen an der Felswand. Mein Blick wanderte unstet zwischen meiner Hand und dem Felsen hin und her, ich konnte mich nicht überwinden. Um mich zu motivieren, rezitierte ich mit tragender Stimme erneut einen Satz, den ich aus einer der Geschichten meines Opas kannte.


»Nun sollt ihr nicht hadern, nicht zögern, nicht ruhn. Das Nötige werde getan, um das Wichtige zu erreichen. So ziehet nun die Waffen und schreitet vorwärts, der Gefahr zu begegnen«, erklang meine zittrige Stimme.


Doch ungeachtet der Angst, die ich verspürte, schnitt ich mir ohne Zögern mit der Klinge meines Taschenmessers in die Handfläche und presste meine blutende Hand gegen den kühlen Felsen. Der Schmerz war wieder heftig und ich musste einen Aufschrei unterdrücken. Ich hegte die Hoffnung, dass der kühle Stein die Schmerzen erträglicher machen würde und presste mich so fest dagegen, wie es mir möglich war. Was war ich überrascht, als ich plötzlich eine Wärme spürte, die in meine Hand floss. Von meiner Hand über meinen Arm breitete sich diese Wärme aus, bis ich gänzlich davon ausgefüllt war. Die Wunde verschloss sich, wie von Zauberhand und die Haut fühlte sich dort, wo nun eigentlich ein Schnitt, ein Kratzer oder eine Narbe sein sollte, weich und unversehrt an. Die Zeichen auf der Wand füllten sich mit dem geheimnisvollen Schimmern und leuchteten in warmem, goldenem Licht auf, bevor sie verschwanden. Erst passierte einen Moment nichts, doch dann vernahm ich ein grollendes Geräusch und der Boden erzitterte unter meinen Füßen.


Die Wand vor meinen Augen begann sich zu verschieben und ein kalter Luftzug entstand, der mir entgegenschlug. Der Spalt in der Felswand vergrößerte sich langsam und gab nach und nach den Blick auf einen Durchgang frei, der meine doppelte Größe in der Höhe maß und breit genug war, dass man mit einem Auto bequem hätte durchfahren können. Atemlos stand ich vor der Öffnung und starrte eine ganze Zeit lang hinein.


Ich erwachte aus meiner Starre und erinnerte mich an die Karte, die ich zusammengefaltet in der Seitentasche meines Rucksacks verstaut hatte. Ich kramte sie eilig hervor, begierig zu sehen, wo die Füße mich noch hinführen würden. Ich schritt forsch voran ins Unbekannte hinter der Felswand. Sobald meine Füße den Boden des dunklen Gangs berührten, vernahm ich das gleiche grollende Geräusch, wir vorhin und der Boden erzitterte erneut. Mit Schrecken nahm ich wahr, dass der Rückweg versperrt war. Außer dem Geräusch meines Atems und dem gelegentlichen leisen Platschen, das Wassertropfen verursachen, wenn sie in kleine Pfützen fallen, war nicht der geringste Laut zu hören.


»Manoman, ganz schön still hier. Irgendwie gruselig. Naja, wenn es still ist, bin ich wohl alleine und es gibt auch fast nichts zu befürchten. Und es wird bestimmt auch auf dieser Seite einen Öffnungsmechanismus geben«, redete ich mir selbst Mut zu.


Meine Stimme klang unnatürlich laut in dieser Grabesruhe, von der ich umgeben war. Mit einem tiefen Seufzer wandte ich dem Durchgang den Rücken zu und begann meinen Abstieg ins Unbekannte. Der Weg verlief für mehrere hundert Meter abschüssig und beschrieb daraufhin eine Linkskurve. Ich folgte ihm und betastete ständig die ungewohnt geschmeidige Stelle an meiner Hand, als plötzlich das Licht meiner Lampe zu flackern begann.


»Keine Panik, lieber Max«, sprach ich in die Stille, »du hast ja noch eine Lampe und eine Powerbank zum Laden dabei. Alles gut, also.«


Doch noch bevor ich die andere Lampe aus dem Rucksack fischen konnte, erstarb das Licht und die schwärzeste Dunkelheit, die ich mir vorstellen konnte, verschluckte alles um mich herum. Einen bangen Moment dachte ich schon, ich hätte das Augenlicht verloren, aber es schien tatsächlich ausschließlich an der Helligkeit hier in diesem Stollen zu liegen.


»Alles gut, es passt schon so, ich kann auch im Dunkeln in meinem Rucksack kramen«, versuchte ich die aufkommende Panik zu beschwichtigen, doch so ganz wollte sie sich nicht geschlagen geben.


Die Schwärze, die mich umgab und diese absolute Stille, in die ich eingetaucht war, waren zu viel für mein doch eher zartes Gemüt. Doch dann nahm ich auf einmal einen schwachen Lichtschimmer wahr, der vom anderen Ende des Ganges zu kommen schien. Ich konnte kein Flackern feststellen und das Licht wurde auch weder heller, noch dunkler. Es musste sich um eine fest installierte Lichtquelle handeln, vermutlich eine Lampe, die einen erschlossenen Stollen erhellte. Der Lichtschimmer beruhigte mich sofort und ich machte mich langsam daran, den Weg zum Licht zu gehen. Jeden Schritt setzte ich mit Bedacht, damit ich in der Dunkelheit nicht noch hinfiel. Mit jedem Schritt, den ich tat, wurde das Leuchten heller, kam ich ein wenig näher an die rettende Lampe heran. Die Zeit verging quälend langsam und ich wagte nicht, mich auch nur ein einziges Mal umzudrehen, aus Sorge, das Leuchten könnte plötzlich erlöschen.


Später fragte ich mich, warum ich den schwachen Schein nicht dazu genutzt hatte, die andere Lampe aus dem Rucksack zu holen, aber ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass man in Extremsituationen schließlich nicht an alle Details denken konnte. Mein Verstand war vollauf damit beschäftigt zu laufen und das Licht im Blick zu behalten. Ich näherte mich einer weiteren Biegung des Tunnels, hinter der die Lichtquelle direkt zu warten schien. Als ich um die Ecke bog, war ich doch sehr erstaunt. Die Helligkeit ging von einem Geflecht aus, das an der den Gang abschließenden Wand wuchs. Diese Ranken leuchteten und sie wuchsen über einer kleinen hölzernen Pforte. Ich schätzte, dass ich meinen Kopf ein wenig einziehen musste, wenn ich sie unverschlossen vorfinden und hindurch schreiten wollte. Ich näherte mich der Tür und betrachtete zunächst die Gewächse, die ein warmes und sehr angenehmes Licht verströmten. Es waren wirklich faszinierende Pflanzen, von denen ich in meinem Leben noch nie gehört oder gelesen hatte.


Als zweites nahm ich die Holztüre in Augenschein. Sie sah ganz gewöhnlich aus, nur dass das Schloss stark von Rost zerfressen war. Ich legte meine Hand an den Griff und zog und drückte vorsichtig, doch nichts geschah. Ich verstärkte nach und nach meine Bemühungen, doch die Türe wollte nicht nachgeben.


»Na toll. So weit gekommen, um von so einer billigen Holztür besiegt zu werden. Großer Held kann ich mir wirklich nicht mit gutem Gewissen auf die Fahne schreiben«, überlegte ich laut und vertrieb für einen kurzen Augenblick die alles umfassende Stille.


Das darauf folgende, flüsternde Echo jagte mir allerdings einen kalten Schauer über den Rücken und die wiederkehrende Stille verursachte bei mir eine Gänsehaut, die ich so noch nicht erlebt hatte. Ich machte mich daran, die Pforte in dem warmen Licht zu untersuchen. Auch hier konnte ich, nach einigem hin und her, die Schriftzeichen sehen, darunter war wiederum eine handtellergroße Vertiefung. Ich lachte trocken und meine Stimme klang verzweifelt in die Stille.


»Das ist jetzt ein Witz, oder? Echt, nochmal das ganze von vorne? Ich dachte, das hätten wir hinter uns und wären jetzt Freunde«, fragte ich mit ängstlich zitternder Stimme.


Als Antwort erhielt ich wiederum nur das gespenstische Echo und die darauf folgende absolute Stille. Ich hielt mein übliches Ritual aus grummeln, abwarten, hoffen und am Schluss resignierter Akzeptanz ab. Das Taschenmesser funkelte unheilvoll im Widerschein der Ranken, als ich vor der Türe stand und mich darauf vorbereitete das zu tun, was ich tun würde.


»Ich tue das für mein Vaterland, für mein Volk und für meinen König«, feuerte ich mich an, setzte die Klinge an meine Hand und schnitt mich zum dritten Mal in wenigen Tagen selbst.


Es schmerzte auch dieses Mal fürchterlich und mir liefen die Tränen. Mit leisem Wimmern presste ich meine Hand in die Vertiefung und spürte wieder, wie diese heilende und tröstende Wärme mich durchflutete. Die Ranken wuchsen in die Länge und bedeckten bald die gesamte Wand. Mit einem Laut, der am ehesten als eine Art Stöhnen beschrieben werden kann, leuchteten die Pflanzen hell auf und waren plötzlich verschwunden, die Wand, mitsamt der hölzernen Tür waren vom einen auf den anderen Augenblick nicht mehr da. Der Ausblick, der sich mir bot, war furchteinflößend, aber er regte auch meine Neugier an und faszinierte mich. Während ich die unterschiedlichsten Gefühle gleichzeitig empfand, stand ich vor diesem Portal in eine andere Welt und blickte auf eine nächtliche Stadt, in deren Mitte sich eine Burg über alles erhob.
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